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В“ hat Ihr Sohn 
noch nicht über das 
Essen in der Kaserne ge- 
klagt. Von anderen Sol- 
dateneltern aber haben 
Sie gehört, daB man den 
Jungen bei der Armee 
einfach was „Кга рез 
zum Beißen“ schicken 
müsse. Und weil es viele 
so halten, tun Sie es 
auch. 

Ich weiß natürlich, 
daß die Lieben daheim 
es gut meinen, wenn sie 
neben das Briefpapier 
oder die Obstkonserve 
noch ein, zwei dicke 
Würste legen. Jedoch ist 
gut gemeint nicht im- 
mer auch gut getan. 
Denn wirklich vonnöten 
ist weder das Geräu- 
cherte nöch das 
Schmalzfleisch; vielfach 
selbst dann nicht, wenn 
ausdrücklich darum ge- 
beten wurde. Mir 
kommt dazu ein Wort 
des griechischen Philo- 
sophen Epikur in den 
Sinn: „Unersättlich ist 
nicht der Bauch, son- 
dern die falsche Vorstel- 
lung vom unbegrenzten 
Anfüllen des Bauches.“ 

Soldatendienst ist 
schwerer körperlicher 
Arbeit gleichzusetzen. 
Und da dies jeder weiß, 
gehen die wissenschaft- 
lich begründeten Ver- 
pflegungsnormen der 
NVA davon aus: ihr täg- 
licher Energiegehalt be- 
trägt mindestens 
16,7MJ = 4000 kcal. 
Im AR-Septemberheft 
war nachzulesen, woraus 
sich die Tagesnorm zu- 
sammensetzf. Unter an- 
derem aus 220 g Fleisch 
und Wurst, 80 g Butter 
und anderen Fetten, 
300 g Milch/Milcher- 
zeugnissen, 300 g Ge- 
müse und so weiter und 
so fort. Ihr finanzieller 
Wert — zu GroBhandels- 
preisen, versteht sich — 
macht am Tag 








Was ist Sache? 





Wir schicken 
unserem Jungen 
öfter ein Paket 
mit Lebensmitteln, 
fragen uns aber, 
ob das wirklich 
nótig ist. 
Hans-Peter Ramm 


Ich wohne außer- 
halb der Kaserne. 
Dazu bewegen 
mich einige 
Fragen. 
Unteroffizier 

Jan Heiner 


4,50 Mark aus. Es ist 
also überall in unseren 
Streitkráften eine ge- 
sunde und leistungsbe- 
zogene Ernährung gesi- 
chert, bei der man auch 
satt werden kann. Übri- 
gens spricht dafür sogar 
eine negative Bilanz: 15 
von 100 Soldaten rük- 
ken übergewichtig in die 
Kasernen ein – und 
nehmen ihr Übergewicht 
(leider) auch wieder mit 
nach Hause! 
Verpflegungsnormen 
sind natürlich nur das 
eine. Sie machen es 1е- 
diglich möglich, ein gu- 
tes und schmackhaftes, 


ausreichendes Essen zu- 
zubereiten. So sei in 
aller Kürze darauf ver- 
wiesen, daß es in den 
meisten Truppenteilen 
schon seit langem zu 5 
Mittag Wahlessen gibt 
und man sich früh und 
abends seine Mahlzeiten 
in Teilselbstbedienung 
zusammenstellen kann. 
Es braucht also niemand 
zu darben. Und keiner 
kann ehrlichen Gewis- 
sens sagen, er würde 
nicht all das bekommen, 
was er für seine vollwer- 
tige Ernáhrung braucht. 
Da wir auf Weihnach- 
ten und den Jahreswech- 
sel zugehen, sei nicht 
vergessen, daß es zu die- 
sen Feiertagen erhebli- 
che Zulagen gibt. Der 
traditionelle Gänse-, Pu- 
ten- oder Entenbraten 
steht in den Kasernen 
ebenso auf der Speise- 
karte wie in den Fami- 
lien. Zum Weihnachts- 
teller gehóren Nüsse 
und Pfefferkuchen ... 
Ich will es nicht ver- 
hehlen: Manchem Ver- 
pflegungsoffizier und 
Truppenkoch wird schon 
jetzt angst und bange, 
wenn er an den ankom- 
menden Paketstrom 
denkt und seine Auswir- 
kung: übervolle Abfall- 
kübel. Die benachbarte 
LPG mag sich darüber 
freuen. Dürfen wir es 


auch? 
* 


E; kommt zwar nicht 
allzuoft vor, daß je- 
mand als Unteroffizier 
auf Zeit an seinem 
Heimatort dient, aber 
bei Ihnen ist es der Fall. 
Besondere familiäre Ver- 
hältnisse führten dazu, 
daß Ihnen gestattet 
wurde, außerhalb der 
Truppenunterkunft zu 
wohnen. Zwei Fragen 
bewegen Sie in diesem 
Zusammenhang. 


Erstens geht es Ihnen 
darum, ob Sie sich zu 
Hause umziehen und 
Einkäufe in Zivil erledi- 
gen dürfen. Zweitens 
fragen Sie, ob der 
Dienststellenausweis 
dazu berechtigt, den 
Standortbereich zu ver- 
lassen. 

Sie gehen richtig da- 
von aus, daß Unteroffi- 
ziere, die außerhalb der 
Kaserrte wohnen, zum 
Verlassen des Objektes 
nur den Dienststellen- 
ausweis benótigen. Er 
gilt in Verbindung mit 
dem Wehrdienstausweis 
als Legitimation gegen- 
über Militárstreifen und 
Vorgesetzten für die Be- 
rechtigung, sich außer- 
halb der Kaserne im 
Standortbereich aufzu- 
halten bzw. zu bewegen. 
Wird jedoch der Stand- 
ortbereich verlassen, 
muß die dementspre- 
chende Erlaubnis nach 
Ziffer 58 (1) der 
DV 010/0/003 entweder 
auf dem Dienststellen- 
ausweis vermerkt oder 
ein Urlaubsschein bzw. 
Dienstauftrag vorhanden 
sein. 

Was das Tragen von 
Zivilkleidung betrifft, so 
bedürfen Unteroffiziere 
auf Zeit bis einschlieB- 
lich ihres dritten Dienst- 
jahres dazu einer Ge- 
nehmigung. Folglich 
gibt Ihnen der Dienst- 
stellenausweis nur dann 
das Recht, sich zu 
Hause umzuziehen und 
Einkäufe in Zivil zu er- 
ledigen, wenn darauf die 
erteilte Zivilgenehmi- 
gung eingetragen 151. 


Ihr Oberst 
Kad Mur Vus, 


Chefredakteur 






Allmählich neigt sich das 
85er Jahr seinem Ende 
entgegen. Reich war es an 
bedeutsamen Jahrestagen 
und Jubiläen. Zur Rück- 
besinnung auf Vergange- 
nes waren wir aufgefor- 
dert. Und wir bleiben es, 
auch wenn wir uns längst 
auf dem Weg zu neuen 
Ereignissen von histori- 
scher Dimension befin- 
den. 

Die würdige Vorberei- 
tung des XI. Parteitages 
der SED ist zur Ehrensa- 
che für uns alle geworden. 
Gute Arbeit an jedem 
Platz, darauf kommt es an 
wie eh und je und jetzt 
erst recht. In wenigen Wo- 
chen werden die Delegier- 
ten gewählt. Etliche Ge- 
nossen in Steingrau wer- 
den unter ihnen sein. Ne- 
ben Soldaten im FDJ-Al- 
ter werden Offiziere sitzen 
mit weiß gewordenem 
Haar, Genossen, die von 
der ersten Stunde an da- 
bei sind, dreißig Jahre 
schon, solange, wie unsere 
Nationale Volksarmee be- 
steht. Am 1.März 1986 
werden wir ihren dreiBig- 
sten Geburtstag feiern. 
Und wieder wird dies ein 
Anlaß zur Erinnerung 
sein für viele, viele tau- 
send Menschen, aus de- 
nen unsere Armee sich 
fügt. Drei Jahrzehnte erste 


sozialistische deutsche Ar- | 


mee des Volkes — das ist 
ein gewaltiges Stück Ge- 
schichte. Ein Buch dar- 


über erscheint jetzt im 
Militärverlag der DDR. 
Keinen treffenderen Titel 
hätte es haben können als 
diesen: „Armee für Frie- 
den und Sozialismus“. 
Fast siebenhundert Sei- 
ten stark ist dieser „Le- 
benslauf“ unserer Armee. 
Wir verfolgen ihn, ange- 
fangen am 18.Januar 
1956, als die Volkskam- 
mer den Gesetzentwurf 
über die Schaffung der 
NVA und des Ministe- 
riums für Nationale Ver- 
teidigung beriet, bis hin 
zur Ehrenparade der NVA 
anläßlich des 35. DDR- 
Geburtstages. So wie tag- 
täglich die Armee aufs 
engste verflochten ist mit 
der Entwicklung unserer 
Republik und dem Leben 
unseres Volkes, so wird 
dies auch im Buch darge- 
stellt. Wichtige, ja lebens- 
wichtige Ereignisse wáh- 
rend der vergangenen 
dreiBig Jahre prágten das 
Antlitz unserer Armee, 
ihrer Soldaten und ihrer 
Waffen. In Wort und Bild 
werden wir daran erinnert. 
Mit diesem interessanten 
Buch – es wird für vor- 
aussichtlicht 22,- М im 
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Buchhandel zu haben 
sein — halt man ein zeit- 
geschichtliches Dokument 
in Hànden, das nicht al- 
lein seiner enormen Fak- 
tenfülle wegen wertvoll 
ist. Es gibt auch viel zu 
lesen von Menschen und 
dem, was sie leisteten in 
einer Armee, die seit drei- 
Big Jahren vierundzwanzig 
Stunden am Tag bereit 
steht, den Frieden zu be- 
wahren. 

Anschaulich und eigent- 
lich begreifbar wird Ge- 
schichte erst durch das 
einzelne Schicksal. Einer 
der Männer, die von Be- 
rufs wegen bei der Armee 
sind, ist Manfred Kroha, 
dreiundzwanzig Jahre alt, 
Unterleutnant, FunkmeB- 
truppführer, schon Vater. 
Und schon Witwer. Ein 
tódlicher Unfall nahm 
ihm die Frau. Diesen 
Schlag konnte Manfred 
nicht verwinden. Was 
wunder, daB ihm auch im 
Dienst die Nerven durch- 


KARL-HEINZ OITO 


“Probezeit 


Lebenslauf 
mit Bild 





gingen: Nach sechs Stun- 
den Gerätelehre mit den 
Funkortern läßt er sich 
von einem frechen, dum- 
men Soldaten provozie- 
ren, so sehr, daß es ihn zu 
einer Handgreiflichkeit 
hinreißt. Am gleichen Tag 
kommt ein niederschmet- 
ternder Brief des Mäd- 
chens Ute, mit dem er 
sich eine gemeinsame Zu- 
kunft erhofft, das aber 
eine Entscheidung hinaus- 
zögert. 

Versager auf der ganzen 
Linie also, so fühlt sich 
dieser Manfred Kroha, der 
Abitur und Offiziers- 
schule mit Auszeichnung 
absolvierte, in dessen 
Schrank ein Ehrendolch 
mit Gravur des Ministers 
liegt, der die neue Funk- 
meBstation mühelos in 
den Griff bekommen hat, 
der klug und tüchtig ist — 
dieser Manfred kann nicht 
mehr, will nicht mehr, 
dreht durch. Zehn Wo- 
chen neurologische Sta- 
tion richten ihn wieder 
auf. Er kehrt zurück, freut 
sich auf den Dienst; er ist 
gern Offizier. Während 
der Ereignisse um den 
13. August 1961 hat er im 
Diensthabenden System 
zur verstärkten Luftraum- 
überwachung Gelegenheit, 
das Vertrauen seiner Ge- 
nossen zu rechtfertigen 


‚ und vor sich selbst wieder 


grade dazustehn. „Probe- 
zeit^ nannte Karl-Heinz 
Otto diese seine erste lite- 
rarische Arbeit. Selbst Of- 
fizier, kennt er sich be- 
stens aus in funktechni- 
schen Einheiten. Seine ge- 


naue Sachkenntnis techni- 
Scher Details wie auch des 
Lebens in einer solchen 
Kompanie lassen seinen 
Roman authentisch und 
wirklichkeitsnah wirken. 
Mir gefiel das Buch. Es 
nimmt den Leser hinein 
ins Armeeleben mit all 
seinen Herausforderun- 
gen, Härten und Schón- 
heiten. Der Militärverlag 
bietet diese Neuerschei- 
nung für etwas über 

6,- Man. 

Was für seine Besucher 
Höhepunkte ihres Lebens- 
laufes, ja Sternstunden 
waren, konnten für ihn, 
den Mann Iljitsch, nur 
Minuten eines Arbeitsta- 
ges sein, die von nicht we- 
niger wichtigen Minuten 
abgelóst wurden. Augen- 
zeugen berichten über 
ihre »Begegnungen mit Il- 
jitsch«. In ganz unter- 
schiedlicher Weise haben 
sie ihn erlebt, die be- 
rühmt gewordene Volks- 
kommissarin Alexandra 
Kollontai, ein englischer 
Politiker, eine Bildhaue- 
rin, ein Augenarzt, ein 
Hausmeister und viele an- 
dere. Ihre sehr persönli- 
chen Erinnerungen an Le- 
nin bringen übereinstim- 
mend zum Ausdruck: 
Trotz der gigantischen 
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Last der Aufgaben über- 
sah dieser Mann niemals 
die entscheidende Klei- 
nigkeit. Der Revolutionar, 
Politiker, der Begründer 
und Führer des Sowjet- 
staates begegnet uns als 
ein Mensch mit warmem 
Herzen, mit Güte und 
Freundlichkeit. Das Buch 
aus dem Dietz Verlag 
schafft auch Euch „Верер- 
nungen mit Iljitsch*. 

Sind dies kleine Stücke 
aus wirklichen Lebensläu- 
fen, so sind Erzählungen 
Stücke aus Literatur. Er- 
funden ist, was uns be- 
richtet wird von Schicksa- 
len, Begebenheiten, von 
Menschen in besonderer 
Lebenslage. Und doch 
nicht erfunden, sondern ` 
erlebt, wenn auch auf an- 
dere Weise. Friedrich 
Wolf, Arzt und kommuni- 
stischer Schriftsteller, er- 
zählt, was sich zutrug an 
jenem bitterkalten Januar- 
tag 1943 in der Steppe 
südlich des Don, als So- 
wjetsoldaten siebzehn 
Brote an hungrige deut- 
sche Kriegsgefangene ver- 
teilten. Zu lesen ist auch 
die berühmte Geschichte 
von Lucie und dem Ang- 


Friedrich Wol 





ler von Paris, entstanden 
im Kriegsjahr 1944. Aber 
man lese auch und 
staune, wie der ewig 
hungrige Student Wolf im 
Ringkampf mit einem 
Jahrmarkts-Riesenweib 
siegt und seine ersten 
fiinfzig Mark verdient. 
Oder man lese von Genja, 
der jungen russischen 
Arztin, die von den kran- 
ken Kriegsgefangenen aus 


besonderem Grund ,,Zitro- 


nenfalter^ genannt wird. 
Oder von Anna, der blut- 
jungen Bürgermeisterin in 
einem deutschen Nach- 
kriegsdorf. „Der Sprung 
durch den Тод“, so der 
Titel dieser Auswahl mit 
Erzählungen Friedrich 
Wolf's, die der Aufbau 
Verlag in einer schón illu- 
strierten Ausgabe be- 
sorgte. 

Auch Gedichte sind er- 
zühltes Leben. »Jedes Ge- 
dicht soll mit seiner Blüte 
in die Zukunft reichen, 
die Wurzel aber muB in 
der Gegenwart haften." 
Der Dichter Georg Her- 
wegh stellte diese Forde- 


Uwe Berger 
Indeinen Augen 
dieses Gedichte 
Widerscheinen 





rung, und der Dichter 
Uwe Berger erfüllt sie für 
uns. Ein Gedicht ist in- 


- nere Wirklichkeit. Berger 


gibt Innerstes preis. Seh- 
nen, Trauer, Lust, Zorn, 
Verletztsein ebenso wie 
Mut und Zuversicht spre- 
chen aus seinen Versen. 
Bergers Liebesgedichte 
sind anziehend. Man 
meint, eigenes Glück und 
eigenen Schmerz wieder- 
zufinden. Seine lyrischen 
Reflexionen von Erfah- 
rungen, die er auf Reisen 
und bei uns zulande 
machte, offenbaren die 
Tiefe seiner Gedanken. 
Berger findet einfache 
Worte. Seine Verse fügen 
sich scheinbar mühelos. 
Seine Gedanken sind klar, 
sind mitdenkbar. Gute 
Gedichte, erschienen im 
Aufbau Verlag mit dem 
Titel ,In deinen Augen 
dieses Widerscheinen“. 

Lest sie selbst, lest sie 
der Liebsten vor, schickt 
das schónste in einem 
Brief in seine Soldaten- 
stube. Gedichte wollen so 
angenommen sein. Euch 
wünsche ich, daB Euer 
Leben seinen guten Lauf 
behält. 


Tschüß! 


Text: Karin Matthées 
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Auf Vorposten mit dem Minensuch- und -ráumschiff „Bitterfeld“ 
war unser Reporter Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Trotz beängstigender Enge, ich 
fand die Koje angenehm. Sie liegt 
in der Längsachse des Schiffes. 
Die „Bitterfeld“, am Abend vor 
Anker gegangen, wiegte sich von 
einer Seite zur anderen und mich 
sacht in den Schlaf. Deshalb 
schreckte ich auch wohl so auf, 
als Klingelzeichen um Mitternacht 
ins Deck schrillten. Die Anker- 
кене rasselte um das Spill. Ich 
lag unmittelbar hinter der Anker- 
last. Das sollte ich noch oft be- 
merken. Warum aber holten wir 
den Anker ein? 

Als ich die schmale Innen- 
brücke betrat, machte die ,Bitter- 
feld" schon Fahrt. Ohne den Blick 
vom Funkmeßschirm zu nehmen, 
gab Oberleutnant Bróggelhoff, 
Wachoffizier der 2. Wache, die 
Kommandos an den Rudergàn- 
ger. In sehr kurzen Abstánden 
meldete der Steuermann die Posi- 
tion. Immerzu korrigierte der 
Oberleutnant den Kurs. Die „Bit- 
terfeld" lief schneller. Triefende 
Nebelschwaden lagen über der 
See. „Sicht kaum drei Kabel!" 
sagte einer der Beobachtungspo- 
sten und starrte weiter durch sein 
Doppelfernrohr. Sah er über- 
haupt etwas? Der Gedanke, daß 
der Wachoffizier mit Radar fáhrt, 
beruhigte mich. Das Schiff wurde 
langsamer. Der Oberleutnant kam 
auf die Außenbrücke, schaute 
durch ein Fernglas. Was verbarg 
sich nur im Nebel? Da rief einer 
der Beobachter: „45 Grad, Entfer- 





nung fünf Kabel, Fahrzeug in 
Sicht!” Als ich den Schimmer ei- 
niger Lichter ausmachen konnte, 
drehte die „Bitterfeld“ schon ab — 
und nahm Kurs auf den Anker- 
platz. 

Das war alles? 

Ich fand es schon enttáu- 
schend, als wir zu Abend auf der 
Position ankerten, die wir einge- 
nommen hatten, die Freiwache in 
die Kojen ging und ich allein in 
der schmalen Messe заб. Warum 
das ganze Manóver? 

Der Funkmeßgast hatte ein 
schnellaufendes Fahrzeug gemel- 
det. Gerade dadurch unterschied 
es sich von anderen Objekten; 
beispielsweise von Frachtern, die 
sich langsamer und annáhernd 
mit gleicher Geschwindigkeit be- 
wegen. Und: Dieses Ziel lag auf 
Ostkurs. Einlaufend in den Ver- 
antwortungsbereich der Volksma- 
rine, an dessen westlichstem 
Punkt — einem Ostseezugang — 
die ,Bitterfeld" Vorpostenposition 
bezogen hatte. Schnelläufer sind 
meist Kriegsschiffe. Es mußte ein 
Fremdfahrzeug sein, denn es gab 
keine Kennung. Trotz schlechter 
Sicht mußte es klassifiziert, muß- 
ten also durch Augenschein Typ 
und Nationalität ausgemacht wer- 
den. Auch beste Funkmeßgeräte 
können das nicht. Deshalb lich- 
tete die „Bitterfeld“ den Anker. 
Wie schwierig es ist, sich im Ne- 
bel einem Fahrzeug zu nähern, 
steht außer Zweifel. Da aber die 


Einlaufend in die Ost- 
see: 

U-Boot, Typ 205. BRD. 
456 ts; Länge 48,6 m; 
Breite 4,6 m; Besatzung 
22 Mann; Geschwin- 
digkeit üb. Wasser 
11sm, unter Wasser 
19sm; Tauchtiefe 

200 m; Bewaffnung: 8 
drahtgelenkte Torpe- 
dos oder 16 Kurztorpe- 
dos oder bis zu 40 Mi- 
nen anstelle der Torpe- 
dobewaffnung. 


Hoheitsgewässer zweier NATO- 
Staaten in die Meerenge reichen, 
bleibt wenig Raum zum Manö- 
vrieren. Deshalb die in Minuten- 
abständen gegebenen Positons- 
meldungen des Steuermannes, 
nach denen der Wachoffizier den 
Kurs hielt. Als Stabsmatrose Ba- 
der das Ziel als ein Fischerei- 
schutzschiff der BRD erkannte, 
das mit voller Geschwindigkeit 
fuhr, war die Aufgabe erfüllt ... 
Obwohl ich mich wieder hinge- 
legt hatte, hielten mich meine Ge- 
danken wach. Ich dachte über 
den Auftrag der Besatzung nach, 
hier an einem der Ostseezugänge 
alle NATO-Schiffe zu erkennen. 
Das liegt auch im Interesse der 
Waffenbrüder an der polnischen 
und sowjetischen Küste. Ich 
dachte an die Pflicht, in diesem 
so stark durch die internationale 
Schiffahrt befahrenen Seegebiet 
das Recht der freien Seefahrt zu 
achten. Wie anders sollte der 
Friedenswille unseres Staates be- 
wiesen werden? Das eine wie das 
andere verlangt Geschlossenheit 
im Kollektiv. Dieses war, das 
wußte ich schon nach den weni- 
gen Stunden ап Bord, nicht bes- 
ser und auch nicht schlechter als 
jede andere Besatzung. Jung war 
es, sehr jung, der Bootsmann mit 
32 Jahren der Älteste an Bord. Sie 
hatten Hitzköpfe und welche, die 
trödelten. Wie bekam die Besat- 
zung die Dinge in den Griff? 





An der Trennlinie zur NATO 





Die Antwort 
an den Herrn Admiral 


Der Nebel löste sich auch am 
nächsten Tage nicht auf. Den- 
noch nahmen die Beobachter im- 
mer wieder die Doppelfernrohre 
zur Hand. Ab und an durchbrach 
ein hoher Schiffsbug den milchi- 
gen Vorhang, schob gemächlich 
ein Frachter das ...zigfache an 
Tonnage der „Bitterfeld” an uns 
vorbei. Alle vier Stunden wech- 
selten die Wachen. Einigemale 
lichteten auch wir den Anker. 
Manchmal nur, um manövrieren 
zu können, wenn die großen 
Pötte zu nahe kamen oder gar in 
Kiellinie zu uns fuhren. Weder 


der Kommandant noch der Wach- 


offizier ließen auch nur einen 
Blick vom Funkmeßschirm. 

Ob dieses Einerlei, dieses Auf- 
der-Hut-sein und dieses Immer- 
wieder-ins-Leere-sehen nicht auf 
die Nerven ging, nicht gleichgül- 
tig machte? 

Erst gegen Abend briste es auf. 
Nur wenig besserte sich die 
Sicht.. Die 2. Wache war aufgezo- 
gen. Da kam vom Oberdeck die 
Meldung: „210 Grad, U-Boot ег- 
kannt, vermutlich BRD. Abstand 
15 Kabel!” Wieder holten wir den 
Anker ein. Die „Bitterfeld“ drehte 
auf Parallelkurs zum U-Boot, das 
in die Ostsee einlief. Es war ein 
Boot vom Typ 205 der westdeut- 
schen Bundesmarine. Wir hatten 





es nicht aus den Augen zu lassen 
und zu begleiten, bis dies ein an- 
deres Schiff übernahm. 

Was suchte das NATO-Boot vor 
fremden Küsten — in dem Teil 
der Ostsee, wo die Anlieger so- 
zialistisch oder neutral waren? 
Der BRD-Vizeadmiral Bethge 
hatte den Auftrag der Bundesma- 
rine in der „Frankfurter Allgemei- 
nen Zeitung” vom 14.4.1981 so 
formuliert: „Dem möglichen Geg- 
ner muß schon jetzt ständig 
glaubhaft vor Augen geführt wer- 
den, daß wir unseren Seeraum 
verteidigen werden. Er muß wis- 
sen, daß wir unseren Anspruch 
auf freie Nutzung des Seeraumes 
zu keiner Zeit aufzugeben geden- 
ken. Die Präsenz unserer Streit- 
kräfte muß von jedem Feind als 
Normalzustand empfunden wer- 
den. Die andere Seite soll das Si- 
gnal sehen, das wir durch unsere 
Anwesenheit geben: die Bereit- 
schaft zur Verteidigung.” 

Die Position, auf der sich das 
U-Boot befand, war aber keines- 
wegs mehr Seeraum der BRD. Da 
U-Boote keine Handelsschiffe 
sind, war die Absicht der „freien 
Nutzung” der Ostsee vor der Kü- 
ste der DDR eindeutig und das 
„Signal“ unmißverständlich. Auch 
die Besatzung der ,Bitterfeld" 
nahm das zur Kenntnis, bewer- 
tete allerdings die „Präsenz” nicht 
als ,normal", sondern als aggres- 


Einlaufend in die Ost- 
See: 
Dockladungsschiff L 10 
„Fearless“. Großbritan- 
nien. 11060 ts; Lánge 
159 m; Breite 24,4 m; 
Besatzung 580 Mann; 
Geschwindigkeit 
21sm; Bewaffnung: 
2X 40-mm-Geschütze, 
16 Schiff-Luft-Raketen/ 
,Seacat", 4 Hubschrau- 
Бег, 8 Landungsboote. 


siv. Wie anders auch sollte sie 
das verstehen? Wufite sie doch 
von dem unlängst veróffentlich- 
ten ,Schlesier"-Artikel, worin der 
Einmarsch von Bundeswehrtrup- 
pen in die Staaten des War- 
schauer Vertrages geschildert 
wurde. „Uns hat dieser Artikel 
máchtig in Rage gebracht", sagte 
mir Stabsmatrose Mitsching. 
,Vierzig Jahre Frieden in Europa, 
aber in der Bundesrepublik wol- 
len bestimmte Leute die soge- 
nannten Ostgebiete nach wie vor 
mit Waffengewalt zurückerobern. 
Mir imponierte, wie die Parteimit- 
glieder an Bord darauf reagierten. 
Natürlich diskutierten wir dar- 
über. Sagten aber, antworten 
müsse man darauf mit noch bes- 
seren Ergebnissen in der Ge- 
fechtsausbildung. Bei uns im Ma- 
schinenabschnitt waren es die 
Genossen Mike und Lösche, die 
einen ausgezeichneten Wartungs- 
zustand auf ihren Gefechtsstatio- 
nen erreichten und uns Neuen an 
Bord mit ме! Geduld geholfen ha- 
ben, in wenigen Wochen die мег- 
langten Qualifikationen zum Fah- 
ren der Maschinen zu erwerben. 
So erreichten wir schnell den vol- 
len Kampfwert des Schiffes. Wis- 
sen Sie", Genosse Mitsching un- 
terbrach sich einen Moment, 
„mein Vater ist dreißig Jahre Mit- 
glied der SED und jetzt Parteise- 
kretár. Seit ich denken kann gibt 








es für mich keine andere poli- 
tisch-ideologische Haltung als die 
meines Vaters. Mit ihm kann ich 
über alles offen diskutieren. Ich 
bin über zwanzig. Vor fast drei 
Jahren schon hätte ich in die SED 
eintreten kónnen. Aber ich wollte 
erst im Leben diesen Standpunkt 
festigen. Hier an Bord habe ich 
nun meinen Aufnahmeantrag ab- 
gegeben!” 

Ich mußte ihn fragen: Hatte er 
auf dem engen Schiff das Leben 
gefunden? Ohne zu zögern, sagte 
Genosse Mitsching: „Bei den 
Kommunisten an Bord spüre ich 
den einmütigen Willen, komme, 
was da wolle, alle von der Partei 
übertragenen militärischen Aufga- 
ben zu erfüllen. Von ihrem Zu- 
sammenhalt bin ich beeindruckt. 
Ich möchte dazugehören!” 

Nur ein knappes Drittel der Be- 
satzung zählt zur SED-Grundor- 
ganisation. Der älteste davon, 
Bootsmann Oberfähnrich Hau- 
schild, ist ihr Sekretär. Er reichte 
mir das Kampfprogramm seiner 
Grundorganisation. An zwei For- 
mulierungen blieb ich hängen: 
»... den Gefechtsdienst zur politi- 
schen und ideologischen Erzie- 
hung der Besatzung nutzen ..." 
Und „... so mit den FDJ-Mitglie- 
dern auf dem Schiff zusammenzu- 
arbeiten, daß sie einen bedeuten- 
den Beitrag zur Stärkung und 
Verteidigung der DDR und des 
Sozialismus leisten ..." So hätten 
sie die Worte des Generalsekre- 
társ verstanden — alle verfügba- 


ren Kráfte und Mittel der politi- 
schen Arbeit bei der Vorberei- 
tung des ХІ. Parteitages zu nutzen, 
um die Armeeangehörigen zu 
wirkungsvollen Initiativen und 
Schöpfertum anzuregen. 


Ohne Kenntnisse und Fertig- 
keiten bewegt sich nichts 


Wieder hatte ich eine Verände- 
rung der Situation in der Koje 
wahrgenommen. Aus dem ge- 
mächlichen Wiegen wurden im- 
mer heftigere Bewegurigen. Da 
Manöver nötig waren, gab es äu- 
Berst harte Stöße, wenn die „Bit- 
terfeld” gegen die See lief. Es 
hob sich das Vorschiff hoch hin- 
aus, und krachend polterten die 
Brecher danach über die Back. 





Mit dem Wind hatte der Seegang 
zugenommen. Kalt pfiff er um die 
Aufbauten. An Oberdeck trug 
man Wattejäcken. Es war mir die 
ganze Zeit über nicht gelungen, 
den FDJ-Sekretár des Schiffes zu 
sprechen. Immer war der Elektro- 
maat an irgendeiner Stelle be- 
schäftigt. Hatte er Wache, mußte 
er sich um die lärmenden Hilfs- 
diesel und die Generatoren küm- 
mern; hatte er frei, wurde auch 
noch nach ihm geschickt, um 
plötzliche Defekte zu beheben. 
Bei einer solchen Gelegenheit ka- 
men wir endlich ins Gespräch. 
„Ich hatte so etwas noch nie ge- 
macht, FDJ-Sekretár auf einem 
Schiff. Und es ging gleich richtig 
los: Thálmannaufgebot der Freien 
Deutschen Jugend. Natürlich 





Während der Nebelfahrt hatte 
Funkmeßgast Schwoj von allen 
im Nahbereich (zwei Seemeilen) 
aufgefaßten Objekten die Peilung 
und die Entfernung zu ihnen in 
den Kartenraum zu geben. Dort 
ermittelte Stabsmatrose Kappe, 
der Steuermannsgast, anhand 
des eigenen Kurses, ob diese 
Objekte sich dem Schiff näherten 
oder nicht. In dem engen und 
stark befahrenen Seeraum hatten 
beide oftmals bis zu 12 Objekte 
im Auge zu behalten. 








wußte ich, wie wichtig die Aneig- 


nung der Theorie des Marxismus- 


Lenismus für uns Jugendliche ist, 
daß sich ohne militärtechnische 
Kenntnisse und Fertigkeiten der 
Besatzung an Bord nichts bewegt, 
und wie nötig der sozialistische 
Wettbewerb und kameradschaftli- 
ches Zusammenleben sind. Wie 
aber die jungen Genossen dazu 
bringen? Darüber hatte ich als 
Maatenschüler nichts erfahren. 
Die Parteiorganisation an Bord 
hat mir geholfen, auch die Sekre- 
tärschulungen. Die Delegierten- 
konferenzen der FDJ in unserem 
Verband haben mich beein- 
druckt. Auf ihnen wurde kein 
Blatt vor den Mund genommen. 
Ich konnte den Delegierten von 
unserer Erfahrung berichten, daß 





Im E-Werk der ,,Bitterfeld”: Elek- 
tromaat Held und Elektrogast 
Mitsching. Sie kontrollierten am 
Hilfsdiesel die Kipphebel und die 
Einstellung des Ventilspiels. 


Die vom Oberdeckspersonal er- 
mittelten und vom Kommandan- 
ten bestätigten Aufklärungser- 
gebnisse wurden sofort von den 
Funkern an die operativen Füh- 
rungsstellen abgesetzt. 
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solide politische Bildung дег Be- 


satzung das Verhältnis der Genos- 


sen zur Gefechtstechnik positiv 
beeinflußt. Wir besitzen nämlich 
für alle Gefechtsstationen den Ti- 
tel der hohen Zuverlässigkeit. 
Daß im letzten Ausbildungshalb- 
jahr der Gefechtsabschnitt Ma- 
schine ‚Bester Gefechtsabschnitt', 
eine Station ‚Beste Gefechtssta- 
tion' und vier Maaten als ,Beste 
Gruppenführer' ausgezeichnet 
werden konnten, hat gezeigt, daß 


es richtig gewesen ist, unsere An- 


strengungen im Thälmannaufge- 
bot auf die politische und militäri- 
sche Ausbildung der Besatzung 
zu richten.” 

Die Eile, in der wir uns unter- 
hielten, hatte ihren Grund. Das 
Signal zum Wachwechsel war ge- 





geben worden. Maat Held mußte 
zu seinen Generatoren. Ich sollte 
mich an das FDJ-Leitungsmitglied 
Kulcke wenden. 

Auch auf der Brücke hatte man 
sich abgelóst. Wachleiter Maat 
Kulcke, Hydromaat des Schiffes, 
sah noch recht müde aus und 
gab zu, daß ihm der Schlaf wie- 
der einmal nicht gereicht habe. 
Vier Stunden frei sind eben nicht 
vier Stunden Schlaf. Schließlich 
müsse man essen, Reinschiff ma- 
chen und sich waschen. Von der 
Wache kamen wir aufs Leben an 
Bord zu sprechen. Für den von 
der Flottenschule kommenden 
Hydromaaten war es anfangs 
nicht einfach, denn der ihm un- 
terstellte Hydrogast hatte seemán- 
nische Erfahrung und erwartete 
vom Maaten keine schlechtere 
Arbeit, als er selber sie brachte. 
„Wenn auch Obermatrose Bogatz 
und die anderen mir viel gehol- 
fen haben, versagen durfte ich 
auf keinen Fall. Richtig durchge- 
setzt hatte ich mich, als ich nach 
einem halben Jahr schon.die Klas- 
sifizierung |! erwerben konnte. 
Leistung bringen, ohnedem geht 
an Bord nichts!" 

Wir wechselten das Thema. Ich 
fragte nach der Freizeit an Bord. 
Maat Kulcke sagte dazu, die hätte 
die FDJ schon recht gut im Griff. 
Auf Vorposten sei aber wenig 
Zeit dafür. Ich fand es schön, daß 
sie die wenigen Pausen noch für 
ein Skatturnier nutzten, an dem 
auch der Kommandant und die 





An der Trennlinie zur NATO 





Einlaufend in die Ost- 
see: 

Spionageschiff „Oker“. 
BRD. 1500 ts; Länge 
72,5 m; Breite 10,5 m; 
Besatzung 30 Mann; 
Geschwindigkeit 

15 sm; Elektronische 
Ausrüstung: Seeraum- 
beobachtungs-FuM-An- 
lage, Geráte für FuM- 
Aufklärung und funk- 
elektronische Beobach- 
tung sowie für den 
funkelektronischen 
Kampf, hydroakusti- 
sche Anlage zur Unter- 
wasserortung. 


beiden Sekretäre teilnahmen. 
Sonst würden sie sich in der 
freien Zeit gemeinsam Filme an- 
sehen, gern Buchbesprechungen 
hören, immer wieder den stärk- 
sten Mann des Schiffes ermitteln 
oder Fußball spielen, erklärte mir 
Genosse Kulcke. 

„Wenn wir sinnvoll die Freizeit 
gestalten, motivieren wir die Ge- 
nossen auch für den Dienst”, 
sagte der Maat und erzählte vom 
8.Mai. „Es war ja Feiertag. Wir 
waren diensthabendes Schiff, kei- 
ner konnte von Bord. Gemeinsam 
mi* dem Kommandanten haben 
wir von der FDJ-Leitung ein Mee- 
ting organisiert. Erst hat Oberleut- 
nant Gahmigt gesprochen, dann 
Maat lHeld. Beide sagten, die Er- 
gebnisse des Sieges der Sowjet- 
soldaten haben wir heute zu be- 
wahren. Sie erinnerten daran, 
даб die DDR die historische 
Chance für eine friedliche und 
sozialistische Entwicklung unseres 
Volkes genutzt hat; daß wir es ja 
immer wieder auf unseren Vorpo- 
stenfahrten erleben, wie die BRD 
die Politik der aggressivsten im- 
perialistischen Kreise unterstützt!" 
Maat Киске atonte: „Wir haben 
wirklich gefeiert. Es gab Kaffee 
und Kuchen. Auch einen Quiz ha- 
ben wir organisiert. Da waren hi- 
storische Daten und Fakten ge- 
fragt, die mit dem Tag der 
Befreiung im Zusammenhang ste- 


hen.” Nach einer Pause erklärte 
er mir noch: „Aber wir stimulie- 
ren auch. Wer sein Pensum nicht 
gelernt hat, bekommt vom Kollek- 
tiv Messeverbot. Der muß nach 
dem Backen und Banken wegtre- 
ten. Der darf nicht Skat spielen, 
keine Filme sehen und auch nicht 
fernsehen. Er soll Zeit zum Ler- 
nen haben!” 


Alles ohne Befehl 


Obwohl sich die „Bitterfeld“ vor 
dem Anker in den Wind gelegt 
hatte, torkelte sie immer noch 
heftig in der aufgewühlten See. 
Von der Brücke aus übersah man 
das ganze Schiff. War auf diesem 
Fleck, wo durch Vorschrift und 
Befehl alles geregelt schien, ge- 
nügend Platz für Initiative und gar 
Schöpfertum, wie es im Pro- 
gramm der Kommunisten stand? 
Beides mögen große Worte sein. 
Wie aber soll man sonst bewuß- 
tes Streben zum Nutzen aller nen- 
nen — das sich eben nicht befeh- 
len läßt ... 

Da gab es diesen Fall: Absolut 
nicht glücklich war die Besatzung 
der „Bitterfeld”, als sie der „Des- 
sau" einen Mann abnehmen 
mußte, von dem sie wußte, wie 
labil er war. Daß er sogar danach 
trachtete, seinen Ehrendienst von 
drei Jahren auf achtzehn Monate 
Grundwehrdienst zu reduzieren. 
Schließlich hatte Matrose Ebert 





auch noch Tatsachen geschaffen, 
die von unbegründeten Eingaben, 
über Nicht-lernen-wollen bis hin 
zu Disziplinarverstößen reichten. 
Obermaat Kunath, Sperrmaat der 
„Bitterfeld“, sehnte sich nicht 
nach einem solchen Sperrgasten. 
Mir berichtete er: „Keiner hatte 
sich bisher mit dem neunzehnjäh- 
rigen Ricardo Ebert so richtig dar- 
über unterhalten, was es bedeu- 
tet, in einer sozialistischen Armee 
zu dienen und welcher Verant- 
wortung sich der einzelne im 
Bordkollektiv stellen muß. Wie 
sollte er da begreifen, daß nur 
der geachtet wird, der arbeiten 
will und es auch kann. Wir haben 
es nachgeholt. Dann habe ich 
ihm geholfen, auch noch, wenn 
es mir manchmal nicht in den 
Kram paßte. Nie hätte ich ge- 
glaubt, даб Genosse Ebert nach 
knapp einem halben Jahr schon 
die Spezialistenprüfung als Sperr- 
gast mit einer glatten Zwei able- 
gen würde; auf der ,Dessau' war 
er noch durchgefallen. Als er da- 
nach zum Obermatrosen befór- 
dert wurde, hat er sich sehr ge- 
freut. Auch war er bereit, den 
Bestentitel zu erwerben. Warum 
man seine Verpflichtung nicht an- 
nahm, ist mir immer noch unver- 
ständlich. Überhaupt, daß unsere 
Vorgesetzten die Zahl der Ver- 
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Durchschnittsgröße 
1,95 m 


Ich bin Funktruppführer 
bei den Grenztruppen und 
1,97 m groß. Mein Stellver- 
treter, Gefreiter Heiden- 
blut, mißt 1,92 m. Und der 
dritte in unserem Bunde, 
Soldat Haustein, hat eine 
Kórperlánge von 1,96 m. 
Das ergibt einen Durch- 
schnitt von 1,95 m. Nun 
unsere Frage: Gibt es an- 
derswo einen Funktrupp 
mit einer noch größeren 
Körperlänge? 
Unteroffizier Torsten Ger- 


ber 


Immer wieder 


.. erschrecken mich die 
Berichte darüber, wie die 
Soldaten der Bundeswehr 
der BRD ideologisch ver- 
dummt und antikommuni- 
stisch verhetzt werden. 
Das ist einfach katastro- 
phal. 

Petra Scholz, Radeberg 


Dank an 
drei Unbekannte 


Am 1.Juli wollten wir nach 
Polen in Urlaub fahren. 
Auf dem Berliner Ring hat- 
ten wir jedoch einen De- 
fekt am Stoßdämpfer unse- 
res Lada. Ratlos standen 
wir da und waren uns si- 
cher, daß wir die Repara- 
tur nicht allein vornehmen 
konnten. Da fuhr ein 
schwerer LKW der NVA 


= 
~ 





auf den Parkplatz. Ich bat 
die drei Genossen, ob sie 
uns helfen kónnten. Das 
taten sie uneigennützig, so 
даб wir unsere Fahrt in 
den Urlaub fortsetzen 
konnten. Den drei uns un- 
bekannten Genossen herz- 
lichen Dank. Sie haben 
wirkliche Qualitätsarbeit 
geleistet; bis heute brauch- 
ten wir noch keine Werk- 
statt aufzusuchen. 
W.Endelsfelder, ^ 
Karl-Marx-Stadt 


. und 
im Truppenteil 
,Kurt Rómling"? 


In den „Fragen und Ant- 
worten zum Wehrdienst" 
habe ich gelesen, daß „der 
Soldat zum Mittagessen 
von Montag bis Sonn- 
abend zwischen zwei Ge- 
richten wählen“ kann. Da- 
von ist jedoch hier im 
Truppenteil „Kurt Rómling" 
nichts zu spüren. Ich frage 
mich, warum nicht? 

Soldat Kraft 


AR gibt die Frage an den 
Regimentskommandeur 
weiter und erwartet (eine 
möglichst positive) Ant- 
wort. 


Ingeborg in Uniform 


Nun bin ich schon über 
ein Jahr Berufsunteroffi- 
zier. Mein Interesse für 
einen militärischen Beruf 
wurde in der Schulzeit, 
durch militärpolitische Vor- 
träge und Foren, geweckt. 
Mir gefällt meine Tätigkeit 
und ich werde weiterhin 
alle meine Kräfte einset- 
zen, um meinen persönli- 
chen Beitrag zur Sicherung 
des Friedens zu leisten. 
Unteroffizier Ingeborg 
Stengel 





ostsack 


Vorher 

klüger sein ... 

Wie viele habe ich bei der 
GST mitgemacht und an 
der vormilitärischen Lauf- 


bahnausbildung teilgenom- 


men. Aktiv? Na ja, nur in- 
sofern, als ich ziemlich 
ehrgeizig bin und mich 
nicht gern von anderen 
ausstechen lasse. Meine 
Ergebnisse sind ordentlich 
gewesen. Aber erst jetzt, 
da ich Soldat bin, habe ich 


so richtig schätzen gelernt, 


was eine gute Vorberei- 
tung auf den Wehrdienst 


wert ist. Noch mehr Aktivi- 


tät in der GST hätte mir 
noch besser getan, Heute 
weiß ich das, bin klüger 
geworden. 

Soldat Carl Röder 


Hauptfeldwebel 

in spe 

Als Unteroffizier auf Zeit 
habe ich begonnen, mich 
inzwischen aber für den 
Fähnrichberuf entschie- 
den: Ich will Hauptfeldwe- 
bel werden! Zu diesem 
Entschluß kam ich, als ich 
mich mit meinem Haupt- 
feld über seine Aufgaben 
unterhalten habe. Zudem 


arbeite ich eng mit ihm zu- 


sammen und sehe, daß es 
Spaß macht. Beraten und 
unterstützt haben mich 
darüber hinaus auch die 
Genossen Oberstleutnant 
Lehmann, Major Blume 
und Oberleutnant Kirsch- 
ner. Abschließend möchte 
ich alle Genossen grüßen, 
die 1984 mit mir zusam- 
men die Unteroffiziers- 
schule „Paul Fröhlich” be- 
sucht haben, und sie bit- 
ten, mal etwas von sich 
hören zu lassen. 
Unteroffizier Volkmar 
Schuster 


soldaten- 


post _____ 


... Wünschen sich: Gitta 
Neubert (23, Tochter 2), 
8218 Oelsa, Hauptstr. 3 — 
Tina Zieschang (17), 8612 
Großdubrau, M.-Hoop- 
Weg 32 –Попа Meik (20), 
1502 Babelsberg, 

Gaufistr. 19 — Petra Bla- 
sche (25 mit Sohn), 6502 
Gera, K.-Matthes-Str. 65 — 
Heike Sendler (18, 1,76 m), 
1710 Luckenwalde, Gr. 
Weinbergstr.25 — Silvana 
Wunderlich (18), 9001 Karl- 
Marx-Stadt, Annaberger 
Str.15 11/14 — Bianca Bött- 
cher (20), 6502 Gera, 
Zeulsdorfer Str. 25/61 — 
Kerstin Lehmann (20), 2140 
Anklam, Pasewalker Str. 
18a — Angela Günnel (25, 
Tochter 2), 9003 Karl- 
Marx-Stadt, Brettschnei- 
der-Str. 22 – Viola Eber- 
lein (23, Sohn 5), 9003 
Karl-Marx-Stadt, Mat- 
thesstr.52 — Daniela Vie- 
zens (16), 1140 Berlin, 
Amanlisweg 18 — Katrin 
Müller (19), 7291 Tausch- 
witz, Nr.21 — Ramona 





Köhler (20), 9001 Karl- 
Marx-Stadt, W.-Pieck- 
Str.56 


Mit Berufssoldaten möch- 
ten sich schreiben: Ellen 
Giese (25), 1200 Frankfurt 
(O.), W.-Pieck-Str.8, 
AWH/HH — 9/18 – Petra 
Scholz (21, 1,70 m), 8142 
Radeberg, Brückner-Str. 12 
— Kerstin Siegmund (21, 


1,75 m), 1220 Eisenhütten- 
stadt, Chopinring 5 — Ina 
Fitzner (21, Sohn %), 5821 
Sundhausen, Hauptstr. 18 
— Sylvia Haase (18), 2337 
Binz, Weinert-Str.4d, 
Whg.49 — Silvia Knoll (24), 
4300 Quedlinburg, Jung- 
fernhohlweg 1 — Simone 
Gierlich (21), 8280 Großen- 
hain, R.-Luxemburg-Str. 34 
bei Ziegler — Annett Tho- 
mann (16), 4020 Halle, An- 
dres-Str. 16 — Bianka 
Nachtmann (22, Sohn 1), 
7580 Weißwasser, W.- 
Pieck-Str.71 — Simone 
Hallwas (22, Sohn 3), 1136 
Berlin, Archenholdstr.24 — 
Kerstin Jahnert (20), 1120 
Berlin, Pistoriusstr. 118a — 
Petra Rose (21), 8705 
Ebersbach, Hofeweg 49g — 
Sylvia Bogasch (19, 

1,76 m), 7500 Cottbus, A 
Bruckner-Str.3 — Conny 
(24, Sohn 1%), Antje (18, 
1,56 m) und Regina (23, 
Sohn 3) Bleck, 1800 Bran- 
denburg, Beethovenstr. 20 
— Angela Jahnke (23, Sohn 
2), 3018 Magdeburg, 
Schmidtstr.22 — Carina 
Oehmigen (19), 8300 Pirna, 
An der Gottleuba 1 — An- 
nett Hartmann (16), 8270 
Coswig, O.-Grotewohl- 
Str.37 — Mandy Lowitsch 
(17), 1142 Berlin, Parsteiner 
Ring 23 — Heike Wittleder 
(17), 9200 Freiberg, Bahn- 
hofstr.41 — Grit Haschke 
(17), 4900 Zeitz, W.-Pieck- 
Str.57 — Cathleen Greiner 
(17), 4600 Wittenberg 7, 
Lerchenbergstr. 103 — 
Heike Jähn (17), 7145 Wie- 
deritzsch, Liebknecht- 
Str.69 PSF 14/15 — Kerstin 
Gärtner (25), 9200 Frei- 
berg, Th.-Mann-Str.7 
Briefwechselwünsche wer- 
den kostenlos und nur mit 
Altersangabe (maximal 

25 Jahre) veröffentlicht. 


Knüppeldickevoll der Alex, 


ÜBRIGENS beginnt der Hamster 
jetzt bald wieder seinen Winterschlaf. 


Solibasar '85 1 


Hochstimmung überall, 
dicht umlagert auch die 
Tombola des Soldatenma- 
gazins — 300000 Berliner 
und Berlinbesucher waren 
am 30. August gekommen, 
um mit den Journalisten 
von Presse, Funk und 
Fernsehen ein großes Fest 
der Solidarität zu feiern. 
Wie eine Rakete ging der 
speziell für diesen Tag ge- 
druckte MM-Kalender 
1986 los: 8000 Exemplare 
wurden in wenigen Stun- 
den verkauft. Restlos ver- 
griffen waren am frühen 
Nachmittag die 15000 Lose 
unserer Tombola. Und so 
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MUTARVERLAG. 




























trug die „Armeerund- 

schau" dazu bei, daß die 
Journalisten des Militárver- 
lages der DDR am Abend · 

einen Solidaritátserlós von 

rund 67 000 Mark abrech- 

nen konnten. AR dankt al- | 
len, die uns besucht ha- 

ben, für ihr politisches und 
materielles Bekenntnis zur 
antiimperialistischen Soli- 
darität. Und vielleicht 

schon jetzt vormerken: der 
nächste Solibasar startet 

am Freitag, dem 29. August | 
1986 — wieder auf dem 

Berliner Alexanderplatz. 

Й Bild: Olaf Striepling | 


Bei uns aber kónnen Sie auch über den Winter 
Interessantes und Wissenswertes hamstern: 
Redaktion „Агтеегипаѕсһаи“, 1055 Berlin, Postfach 46 130 


hallo, 
ar-leute! 


Harald, der Staber 


Ich danke Euch von gan- 
zem Herzen für das Porträt 
von unserem ,Staber" Ha- 
rald Brócker in AR 7/85. 
Genauso wie Ihr ihn ge- 
schildert habt, habe ich 
ihn wührend meiner acht- 
zehn Monate als Panzer- 
elektriker erlebt. Er ist für 
mich zum Vorbild gewor- 
den — als Kommunist, 
Fachmann, Knobler. Immer 
war er da, wenn Arbeit an- 
lag, und immer hatte er 
ein Ohr für die Sorgen 





und Nöte der Genossen. 
Man hatte bei ihm stets 
das Gefühl, verstanden zu 
werden. 

Klaus Becker, Leipzig 


Schönheits- 
korrekturen? 


Zum ersten Mal habe ich 
heute die AR gelesen. Sol- 
che Vielseitigkeit hätte ich 
nicht erwartet. Besonders 
beeindruckt hat mich „AR 
international”. Verschie- 
dentlich habe ich gehört, 
daß Leute ihre Abstinenz 
gegenüber der AR aus der 
Behauptung herleiten, Ihr 
würdet das Soldatsein 
„verschönern“. Gebt die- 
sen Nörglern bitte wenig 
Nahrung! 

Jens Sprenger, Dresden 
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Strumpel-Schützen 


Wenn man selbst Sport- 
schütze ist, interessieren 
einen Beitráge darüber 
ganz besonders. Und so 
muf ich sagen, der über 
die ,Strumpel-Schützen" 
ist Euch sehr gut gelun- 
gen. 

Guido Bernhard, Zeulen- 
roda 





Doppelt hált besser 


Seit über 20 Jahren be- 
ziehe ich die AR über die 
Post. Manches Mal bin ich 
allerdings so verrückt, 

sie — wenn erhältlich — am 
Kiosk zu kaufen, obwohl 
ich weiß, daß sie zwei, 
drei Tage später im Brief- 
kasten steckt. Aber dann 
ist ein 13jähriger Junge in 
der Nachbarschaft ein 
dankbarer Abnehmer. 
Erich Fritzsche, Dessau 


Wie hart es ist ... 


Ich lese die AR, solange 
ich bei der Fahne bin. Am 


besten gefallen mir die Ge- 


schichten über den Gro- 
ßen Vaterländischen Krieg, 
weil sie uns zeigen, wie 
hart das militärische Leben 
unter Kriegsbedingungen 
ist und daß ein weiterer 
Krieg verhindert werden 
muß. Wir müssen gegen 
ihn kämpfen, bevor er aus- 
bricht. Darum habe auch 
ich für drei Jahre die 
Waffe in die Hand genom- 
men. 

Unterfeldwebel Dietmar 
Korinth 


qa 
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Überschreit- 
fähigkeit? 


In den AR-Typenblättern 
über Kfz ist mitunter von 
Überschreitfähigkeit die 
Rede. Was versteht man 
darunter? 

Sascha Biedenkopf, Gera 
Die Überschreitfähigkeit 
gibt die Breite eines Gra- 
bens an, den ein Fahrzeug 
ohne besondere Vorberei- 
tung zu überwinden ver- 
тад. 





Reservisten zum 
Grundwehrdienst? 


Ist es möglich, Reservisten 
auch zum Grundwehr- 
dienst einzuberufen? 
Heinz-Peter Wollschläger, 
Berlin 

Insofern ja, als jeder 
Wehrpflichtige nach er- 
folgter Musterung als un- 
gedienter Reservist gilt. 


Kostenfreies 
Fernsehen? 


Mein Mann leistet Grund- 
wehrdienst. Kann mir für 
diese Zeit die Zahlung der 
Rundfunk- und Fernsehge- 
bühren erlassen werden? 
Marita Flugrat, Oederan 
Das ist möglich, wenn Sie 
invalide sind oder zu 
Ihrem Haushalt ein Kind 
unter drei Jahren bzw. 


zwei Kinder unter acht Jah- 
ren gehóren oder Sie 
einen im Haushalt leben- 
den ständig pflegebedürfti- 
gen Familienangehörigen 
zu betreuen haben. In die- 
sem Fall müßten Sie den 
Erlaß beim zuständigen 
Postamt beantragen. 


Militärgeschicht- 
liches Wörterbuch? 


Vor einiger Zeit ist das Ju- 
gendlexikon „Militärwe- 
sen" herausgekommen. 
Kann man endlich auch 
mal auf ein, militárge- 
schichtliches Nachschlage- 
werk hoffen? 

Knut Beyer, Taucha 


Ja. Vor kurzem ist im Mili- 
tárverlag der DDR das 
„Wörterbuch zur deut- 
schen Militárgeschichte" 
(2 Bände mit 1120 Seiten, 
Preis: 87 Mark) erschie- 
nen. Es enthált 700 Stich- 
worte zu den Gebieten Mi- 
litárpolitik, Krieg, Streit- 
kräfte, Militártechnik, 
Kriegskunst und militàr- 
theoretisches Denken. 
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Vorgesetztenfrage 


Was sind direkte und un- 
mittelbare Vorgesetzte? 
Kerstin Bróder, Eggesin 


Dazu ein Beispiel: Der 
Zugführer ist direkter Vor- 
gesetzter aller Unteroffi- 
ziere und Soldaten seines 
Zuges. Für den Soldaten 
ist sein Gruppenführer der 
nächste direkte und damit 
der unmittelbare Vorge- 
setzte. 


Redaktion: Karl Heinz Horst 
Fatos: M. Uhlenhut, Н. Glocke, Privat 
Vignetten: Achim Purwin 


Schwester Andrea Müller, drea Kraus den Unteroffi- 
die ihren Stolz auf Unterof- | zier Linke. Sylvia Koslow- , 


РЁ fizier Adolf Krista ausdrük- ski Ist in den Soldaten 
und kuß ken, der nach erfolgrei- Peter Krause verliebt und 


apap em em em em em | Chem Abschluß der Unter- móchte ihm das noch ејп- 
offiziersschule nun seinen mai ausdrücklich sagen. 

e Dienst an der Staatsgrenze Grüfte gehen von Jacque- 
Zwei- ae versieht. Ute Fischer line Wolf an den Unteroffi- 
Fünfer- Jubiláen schickt einen Schmatz an ziersschüler Thomas Peter- 
Dem Feldwebel Ingo Weg. | den Genossen Frank Hóflg rer („Dank für die vielen 
ner von der kleinen Jana von seinen zwei Mäuse- schönen Stunden!*), Offi- 
und mir sowohl herzliche piepzähnchen. „Ganz dolle | ziersschüler Hans Richter 
Glückwünsche zum fünften | lieb" hat Manuela Damm und den Soldaten Jörg 
Dienstjubiläum In diesem ihren Mann Sven. Soldat Kremser. Birgit Türk gratu- 
Monat als auch — nach- Torsten Hülfenhaus wird liert ihrem Verlobten Stef- 
tráglich — zu unserem von seiner Jana, Offiziers- 
5.Hochzeitstag. - schüler Torsten Kunkel 
Caren Wegner, Neubran- von seiner Katrin und Un- 
denburg teroffizier Burkhard Jahn 


von seiner Heike gegrüßt; 


Solo für Maik Gräfe sie alle sollen wissen, daß 
Rechtiherzliche: Gebürts: ihre Mädchen fest an ihrer 


ГА ? Seite stehen. Genosse 
tagsgrüße an unseren Mili- E: Ne 
: = Vei Mk Uwe Bartsch erhált viele, 
tärmusikschüler! Wir wün- 


ren Bir weitartiln viel viele Küsse von seiner klel- 
Glück und Freude beim пеп Пана Rostock. 
Shall Noch viel mehr, nämlich 
Claudia Gräfe und tausendmal, wird Offiziers- 
Gm, "ai schüler Torsten Uhr von 

; seiner Wildkatze Sylvia ge- 
küßt. Susanne Enigk grüßt fen nachtráglich zum Ge- 





Im Reigen der 


5 ihren Verlobten bei den burtstag, und Bianka 
Grüße Fallschirmjägern, Heike wünscht ihrem Sven Kratz 
.. geht es weiter mit Kraus ihren Steffen, Sigrid einen guten Start in das 
Schwager Ralf, Neffe Küstermann den Gefreiten zweite Studienjahr als Offi- 
Klein-Thomás sowie Michael Drawe und An- ziersschüler. 


Gu FED GC ED ED ED Cx Cmm dm DP © cm cz 
Auflösung des Preisausschreibens (AR 7/85) 


Jugend aller Nationen 


Mehr als 2000 Leser Bukarest begelstert emp- Regina Hubrich, 1601 
folgten unserer Einladung fangen wurden. 5. 1959 Klein-Köhris — 40 Mark. је 
zum Preisausschreiben an- | reiste die Festlvaldelega- 30 Mark gingen an Ursula 
läßlich der ХИ. Weltfest- tion der РО) mit dem , Ex- Christowclk, 6710 Neu- 
spiele der Jugend und Stu- | preß junger Sozialisten” stadt/O.; Rosemarle Wen- 
denten In Moskau 1985, nach Wien. 6. Die zel, 7840 Senftenberg; 
und die allermeisten wuß- XI. Weltfestsplele fanden Horst Kretschmer, 7124 
ten sehr gut Bescheld: zum ersten Mal auf dem Holzhausen. Je 20 Mark 
1. Den Text des Weltju- amerikanischen Kontinent, | erhielten Gundula Kegel, 
gendlledes schuf Lew vor „der Haustür" der |т- 4900 Zeitz-Ost; René Weg- 
Oschanln, die Musik Ana- perlalistischen Haupt- ner, 7805 Сгобгазсћеп; 
toll Nowlkow. 2. Der macht USA, statt. Dieter Uhlig, 1230 Bees- 
„Tischler aus Guben“ war | Hier die glücklichen Ge- kow; Lothar Kober, 6840 
Wilhelm Pleck. 3. Die winner: Harald Haber- Pößneck. Ihnen gehört un- 
Ш. Weltfestspiele fanden mann, 9430 Schwarzen- ser Glückwunsch und al- 
vom 5. bis 19.8. 1951 statt. berg – 100 Mark; Manja len Tellnehmern ein herzli- 
4. Es waren die Abgesand- | Vogel, 8290 Kamenz – ches Dankeschün! 
| ten Nordkoreas, der spä- 80 Mark; Joachim Kóhler, 
‚ | teren KDVR, die 1953 in 5800 Gotha - 70 Mark; 





Heiß und hoch 


.. geht es her, wenn So- 
wijetsoldaten sich in Karate 
üben. AR berichtet in einer 
Reportage über die Militàri- 
sche Kórperertüchtigung in 
einer sowjetischen Einheit. 
Im Mittelpunkt weiterer 
Beitráge steht die Nacht- 
flugausbildung mit dem 
Hubschrauber Mi-24 bei 
der NVA sowie eine Ge- 
schwaderfahrt unserer 
Volksmarine. Wir machen 
mit den neuen Besten- und 
Klassifizlerungsabzeichen 
bekannt, portratieren einen 


. Grenzsoldaten und besuch- 


ten eine GST-Flieger- 
schule. Im Sportteil berich- 
ten wir über die Boxer des 
ASK Vorwärts Frankfurt 
(Oder) und einen-winterll- 
chen Orientierungslauf von 
mot. Schützen. In einem 
Tatsachenbericht von 

Dr. Christian Heermann ler- 
nen Sie den legendären 
Carl Stülpner näher ken- 
nen. AR informiert über die 
USA-Erstschlagswaffen in 
Westeuropa, bringteine ak- 
tuelleUmfrage über die 
Haltungen von Mädchen 
zur militärischen Berufsent- 
scheidung ihrer Freunde, 
setzt die Serie zum 30. Јаћ- 
restag der Nationalen 
Volksarmee fort, stellt in 
der Waffensammlung 
Kleinst-Maschinenpistolen 
vor und serviert ein neues 
Mini-Magazin. Auf dem 
Rücktitelbild: Kalixta. Hinzu 
kommen ein neuer Post- 
sack, Typenblätter und an- 
deres mehr 


in der 
nachsten 
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olumbus liebte die Weite des Himmels, das 

Wogen der Kornfelder, den Gesang des 

Herbststurms und die dumpfe Wárme der 
Stálle, in denen die Rinder malmten. Auch den Frost 
auf den Wangen, aber dann mußte die Sonne den 
Schnee vergolden. Kolumbus liebte überhaupt alles 
Schóne, was die Natur darbot, vor allem Tiere. 
Eigentlich hieß Kolumbus gar nicht Kolumbus, son- 
dern ganz einfach Frank Güsewell, und vielleicht kam 
der Vatersname von den Schweden, die im Dreißig- 
jáhrigen unter Gustav Adolf im Mecklenburgischen 
geblieben waren. Aber darüber hatte sich Kolumbus 
nicht den Kopf zerbrochen. Der Name Kolumbus ge- 
fiel ihm. „Du bist mir schon ein Kolumbus“, hatte der 
Lehrer gutmütig gespottet, als Frank, plótzlich aus 





seinen Tráumen gerissen, die Seychellen mit Jamaika 
verwechselte. Die Jungen hatten laut gelacht und die 
Mädchen in die Hände geklatscht. Von da an hieß 
Frank Güsewell nur noch Kolumbus. „Gib uns Ko- 
lumbus, wir brauchen ein paar zuverlässige Burschen 
im Stall, später kann er in die Tierproduktion“, hatte 
der Vorsitzende zur Mutter gesagt, als die Zeit heran 
war und Frank sich entscheiden mußte: Stadt oder 
Land, Industrie oder Landwirtschaft. Die Mutter war 
eine tüchtige Melkerin, und der Vater fuhr im Som- 
mer die Kombine, im Winter einen W 50. 

Also in den Stall! Um drei aus den Federn, mit den 
Hühnern ins Bett. Dazu zweimal die Woche in die 
Kreisstadt, Berufsschule. Nach zwei Jahren war Ko- 
lumbus Facharbeiter und ein Jahr darauf Jungaktivist. 
Doch dann, im Sommer dreiundachtzig — gerade 
hatte er die üppigen Hügel und Mulden an Gudruns 
blitzblankem Körper zu entdecken begonnen - ein 
Abenteuer, das nicht nur sein Blut erhitzte, flatterte 
ihm eines Tages die Einberufung ins Haus. Nichts zu 
machen! dachte Kolumbus ergeben, und gleich hin- 
terher: Scheiße! Mein Gott, ist das eine Scheiße! Die 
Eltern und die Freunde, na schön ... Aber würde Gu- 
drun treu bleiben, auf ihn warten? Sie hatten sich 
doch gerade erst richtig lieben gelernt. Dann die 
Tiere, die Rinder, der Stall und Maxi, der Dackel mit 


seinen drei putzigen Welpen, die ihm in spaßiger 
Tollpatschigkeit um die Beine lümmelten ... Das alles 
wird er erst einmal aufgeben müssen. Ein viertel Jahr 
spáter kletterte er zum erstenmal in den Panzer. 
Diese dumpfgrollenden Stahlkolosse schreckten ihn, 
Schon ihr Anblick allein flóBte Furcht ein. Daß man 
Landmaschinen, Kombines und Traktoren baute, 
fand er nützlich und gut; es gab eine Zeit, da hatte er 
überlegt, ob er nicht sogar einen zweiten Beruf erler- 
nen sollte: Traktorist oder Maschinenschlosser. Natür- 
lich, auch Panzer mußte es geben. Diese graugrünen 
Ungeheuer aber verwirrten seine Gedanken, er konnte 
sich einfach nicht vorstellen, achtzehn lange Monate 
in und mit ihnen zu leben, móglicherweise sogar 
kämpfen zu müssen. Statt der endlosen Weite des 
Himmels nur ein winziger Sehschlitz, aus dem er ge- 
rade noch ein Stück Straße, Feld oder Wald zu sehen 
bekam, statt des sanften Murrens der Rinder dumpfes 
Gedröhn und Kettengeklirr, statt Heuduft Ölgestank. 
Und überall diese entsetzliche Enge! 


Kolumbus begriff, daß er dieser neuen, ihm so frem- 
den und strengen Wirklichkeit nur unbeschadet wi- 
derstehen würde, wenn es ihm gelang, seine Furcht zu 
überwinden, die Abneigung gegen alles, was ihn in 
dem stáhlernen Leib zu erdrücken drohte, in sich ab- 
zutóten. Blieb man dann aber noch Mensch? Auf 
diese Frage wußte er keine Antwort. 

Doch bald fand Kolumbus Freunde, weil er still und 
hilfsbereit war. Natürlich nannten auch sie ihn Ko- 
lumbus, aber sie dachten nicht ganz so wie er. Jeden- 
falls Drebkau nicht, der aus Plauen kam und spáter 
Mathematik studieren wollte, und auch nicht Herzig, 
der Anlagenfahrer aus Schwedt an der Oder, Richt- 
schütze wie er. Die fanden Gefallen am Technischen, 
dem 575-KW-Diesel, der Elektronik und dem Laser. 
Und sie kannten bald alle taktisch-technischen Daten 
auswendig. Sie begriffen schneller, es machte ihnen 
nichts aus, noch abends über Tabellen und Aufzeich- 
nungen zu büffeln, bloB so, wáhrend Kolumbus sich 
nach dem Gemurr in den Ställen sehnte, nach Gu- 
drun und der Weide, auf der nachts die Nebel wogten 
und ein kupferner Mond tráumte. Und irgendwo da- 
zwischen der Findling, der lange Schatten warf, und 
das ferne Grummeln der Eisenbahn ... 

Noch sechzehn Monate! Und die Vorgesetzten? Je- 
denfalls besser, als er dachte. Manche im Umgang 
und der Wahl ihrer Worte sogar ein biBchen unge- 
schickt und holprig wie er. Das brachte sie Kolumbus 
паћег. Doch der Respekt blieb, wenn er auf ihre 
Hánde sah, die gewandt und sekundenschnell jeden 
Knopf, jeden Kipphebel und Schalter fanden, um das 
Geschütz zu richten, die Entfernung zu bestimmen 
und mit dem ersten SchuB das Ziel zu treffen. O ja, 
das war schon was! 

Dann kam der Tag, an dem es zum ersten Mal auf das 
Übungsfeld ging, die Theorie in der Praxis zu erpro- 
ben. Das Aufsitzen mußte blitzschnell gehen. Der 
Sprung auf den Panzer, rechte Hand am Griff, linkes 
Bein hart am Turm, Hocke, dann mit Schwung aal- 
glatt in die Luke. Der „Lukenwolf“ biß hart zu. Ko- 
lumbus’ Knie, der Steiß, der Rücken, alles schmerzte. 
Sieben Sekunden! Er brauchte dazu zwölf. Ein Griff 
nach oben, Deckel zu. Der Motor dröhnte. Dunkel ist 
es, nur ein paar rote und grüne Kontrollämpchen 
glimmen vor seinen Augen. Was sie bedeuten — er 
weiß es nicht mehr. Unter der schwarzen Haube perlt 
Schweiß, Angstschweiß. Kolumbus spürt, wie es vom 
Magen hinauf an sein Herz drückt. Raus! denkt er im 
Anflug von Panik, hier drin erstickst du ja! Fieberhaft 
tastet seine Hand zum Hebel über sich, er kann ihn 
nicht finden. Mein Gott! Da ruckt der Panzer an. Wie 
aus einer fernen fremden Welt vernimmt er Befehle, 
die Stimme des Kommandanten im Kopfhörer. Es 
reißt Kolumbus den Kopf herum. Der Fähnricht sitzt 
greifbar neben ihm, doch Kolumbus wird ihn nie er- 
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reichen, denn dazwischen klafft eine unüberwindbare 
Barriere: die Ladeeinrichtung der Kanone. Er weiß, 
beim scharfen Schuß, später, schlägt die Lafette haar- 
scharf neben seiner rechten Schulter zurück. Der 
Knall, die Pulvergase ... Gibt es auf dieser Welt über- 
haupt noch einen Himmel? Kolumbus beißt die 
Zähne zusammen. Nicht schlappmachen jetzt! ruft er 
sich zu. Alleskommt wieder, einmal kommt alles wie- 
бет... 

Eine Woche spáter konnte Kolumbus bereits das Ge- 
schütz richten, den Stabilisator bedienen und die 
Zielmarke in die Mitte des Ziels nivellieren, natürlich 
auch mit dem MG umgehen. Er hatte sich an die 
dunkle kantige Enge gewóhnt, zwar schmerzten noch 
immer Rücken und Ellbogen, doch die Handgriffe sa- 
Ben schon besser. Nur die Angst vor dem scharfen 
SchuB war geblieben, sie nahm von Tag zu Tag zu. 
Das Ende des Lehrgangs rückte паћег, und damit 
auch das Scharfschießen. Zwei Tage vor dem Termin 
fühlte Kolumbus sich hundeelend. Diese bohrenden 
Schmerzen im Leib! In der Nacht mußte er sich erbre- 
chen, Schüttelfrost peinigte ihn. ,Akute Appendizi- 
tis“, sagte der Arzt, „ab ins Lazarett!“, und legte ihm 
die Hand auf die Stirn. ,Junge, Junge, du machst Sa- 
chen!* 

Altweibersommer. Zarte Gespinste zwischen Büschen 
und Stráuchern. Ein paar einsame Schmetterlinge tru- 
deln über schwarze fettige Furchen; die abgeschie- 
dene Landschaft, das einsame Grün und Braun beun- 
ruhigen Kolumbus. Noch grasen die Rinder auf der 
Weide, noch spannt sich ein hoher warmer Himmel 
über ihm, noch fühlt er den Arm des Mádchens an 
seiner Schulter. Wie kurz waren die Tage, wie traum- 
haft schön die Nächte, wie heiß Gudruns Körper. Am 
Abend muß er abfahren. In seine neue Dienststelle, 
ins Panzerregiment. 

„Gut, daß Sie endlich kommen“, sagte der Hauptfeld- 
webel am nächsten Tag und musterte Kolumbus aus 
schmalen Augen. „Die ‚Füchse‘ erwarten Sie schon. 
Ich sag’s Ihnen aber gleich, leicht werden Sie es bei 
denen nicht haben. Unsere beste Besatzung.“ 

Was ist hier schon leicht! dachte Kolumbus düster, 
packte seine Sachen in den Spind und trabte hinüber 
zum Gefechtspark. Die T-72 der dritten Panzerkom- 


. panie standen in einer Reihe, einer dicht neben dem 


anderen auf grauem Beton. Um sie herum emsiges 
Treiben. Ein kleiner rosthaariger Unteroffizier steckte 
Kolumbus aus der Fahrerluke die Hand entgegen. 
„Du bist also der Neue?“ Es klang nicht gerade herz- 
lich, es klang, als wollte er sagen: Mir wár's lieber, der 
Alte wäre geblieben. „Fuchs“, sagte er dann, „Unterof- 
fizier Fuchs, ab jetzt dein Kommandant.“ Damit 
zwängte er sich aus dem Sitz und sprang Kolumbus 
geradewegs vor die Füße. „Also“. Robert Fuchs mu- 
sterte Güsewells schmächtige Gestalt mit der gleichen 
Aufmerksamkeit wie vorhin der Hauptfeldwebel und 
sagte: „Das einzige, was in meiner Besatzung zählt, ist 
der Erfolg, die Leistung, verstehst du? Wer bei mir 
was bringt, dem seh’ ich auch mal was nach. Wer 
nicht ...“ Erschnippte mit den Fingern und blinzelte 
dem stämmigen Gefreiten vielsagend zu, der gerade 


aus dem Turm gestiegen war. Der Panzerfahrer, Un- 
teroffizier Kilian, wußte wohl, was der Unteroffizier 
meinte und setzte ein breites Grinsen auf. „Jetzt sag 
ich dir mal die Normen“, fuhr der Kommandant fort, 
„nicht die offiziellen, die kennst du ja hoffentlich, 
sondern meine ganz privaten.“ 

Kolumbus erschrak vor dem dünnen Lácheln auf dem 
fast noch kindlichen sommersprossigen Gesicht, in 
das die harten Augen gar nicht hineinzupassen schie- 
nen. Er hórte Fuchs leise sagen: ,Das Geheimnis un- 
serer Erfolge, Genosse.“ 

An den kommst du nie ran, dachte Kolumbus und 
fühlte sich einsamer denn je. Auf dem Lehrgang hatte 
er wenigstens Freunde gehabt, die ihm geholfen hat- 
ten, wenn er mit irgendetwas nicht klar kam. Drebkau 
und Herzig zum Beispiel. Das waren noch Kumpels. 
Doch diese beiden hier ... Ihnen wird Kolumbus sei- 
nen Namen nicht verraten, jedenfalls nicht so schnell. 
Robert Fuchs massierte sich das Handgelenk, er hob 
nur wenig die Augen, als er fragte: „Das SchieBergeb- 
nis an der Schule?“ „Mit der Einsteckwaffe erfüllt“, 
erwiderte Kolumbus wahrheitsgemäß und verschüch- 
tert. „Dann bin ich krank geworden.“ 

„Асћ du heiliges Elend, auch das посћ!“ Der Kom- 
mandant warf dem Panzerfahrer einen vielsagenden 
Blick zu, bevor er Kolumbus aufforderte, in den Pan- 
zer zu steigen. 

Eine halbe Stunde später marschierte die Kompanie 
zum Essen. Kolumbus fühlte den SchweiB zwischen 
den Schulterbláttern, Ellbogen und Напде schmerz- 
ten. Vor Aufregung hatte er sich an der vollautomati- 
schen Ladeeinrichtung die Finger geklemmt. Am 
Nachmittag dann, bei der Politinformation, fielen 
ihm fast die Augen zu, so erschópft war er. Doch 
plótzlich horchte er auf. ,Jede Besatzung ist so gut 
wie ihr Kommandant“, hatte der Leutnant gerade ge- 
sagt und ein paar Namen genannt, zuerst den des Un- 
teroffiziers Fuchs. ,Der wird jetzt erst recht auf mich 
sauer sein' dachte Kolumbus bedrückt und schielte zu 
seinem Kommandanten hinüber, der sich auch 
prompt nach ihm umdrehte. ,Vielleicht hátte ich das 
mit dem ScharfschieBen gar nicht sagen sollen, ging 
es Kolumbus hinterher durch den Kopf. Doch lügen 
war feige, und feige — nun, das wollte er trotz allem 
nicht sein. 

In der Nacht horchte er lange auf das Rascheln und 
Wispern der Zweige vor dem Fenster. Bald werden sie 
die Kühe von der Weide holen, dachte er. Noch bevor 
ihn der Schlaf übermannte, glaubte Kolumbus das 
dumpfe, behagliche Mahlen ihrer Máuler zu hóren. 
In den Wochen darauf gab er sich alle Mühe, an die 
Normen, die ihm der ehrgeizige Kommandant zur 
Pflicht gemacht hatte, heranzukommen. Es wurde ein 
Kampf um Minuten und Sekunden. Die „Füchse“ 
sparten nicht mit bissigen Bemerkungen. Dennoch, 
die Besatzung fiel zurück. Ob beim Aufsitzen, der 
Herstellung der Gefechtsbereitschaft oder beim Rich- 
ten, irgendetwas kam Kolumbus immer in die Quere. 
Panzer eins und drei waren schneller. Der Komman- 
dant kochte. „Schweinepriester, lahmer!“ Kolumbus 
dachte an seine Arbeit zu Haus und biB sich auf die 


Lippen. „Damit kommen wir auch nicht weiter“, pro- 
testierte schließlich der Panzerfahrer, als sie wieder 
einmal durch Kolumbus' Schuld die Bereitschaftsmel- 
dung zu spát durchgaben. Kilian war ein hervorragen- 
der Fahrer, geschickt und selten aus der Ruhe zu brin- 
gen. Kolumbus bewunderte ihn stets, wenn er nachts 
den Panzer über schlammiges und unwegsames Ge- 
lánde steuerte, als schiene draußen die helle Sonne. 
„Ра geben sie uns die modernste Technik, aber der 
da ...* Unteroffizier Fuchs war nicht zu besänftigen. 
,Jede Besatzung ist nun mal so gut wie ihr Komman- 
dant,“ knurrte Unteroffizier Kilian böse, „warst doch 
immer so stolz darauf, oder ...?* 

DaB Kilian jetzt gegen den Kommandanten und für 
ihn Partei ergriff, beschámte Kolumbus. Er hátte nie 
geglaubt, in diesem groben und ungeschlachten Bur- 
schen, der bisher kaum ein persónliches Wort an ihn 
verloren hatte, einen Fürsprecher zu finden. Als Ki- 
lian dann noch am selben Abend in Kolumbus' Zim- 
mer kam, war er verwirrt aufgesprungen. Kilian hatte 
den erstbesten Stuhl geschnappt, ihn herumgedreht 
und sich rittlings daraufgesetzt. „Hör mal, mein Gu- 
ter, wie lange willst du uns eigentlich noch die Norm 
versauen?“ Er hatte von unten herauf Kolumbus son- 
derbar angesehen. Nicht böse oder gar gehässig — 
nein, eher neugierig. „Kommst doch auch aus der 
Landwirtschaft, genau wie ich.“ Gewiß, hatte Ko- 
Iumbus sich zu rechtfertigen gesucht, nur habe er sich 
immer für Tiere interessiert, niemals für Panzer, und, 
wenn es sein muß, dann schon eher für mot. Schüt- 
zen. 

Es wurde ein langes und gutes Gesprách. Als Kilian 
ging, sagte Kolumbus: „Hör mal, Danny, ich heiße 
Kolumbus. Jedenfalls nennen mich meine Freunde 
so.« „Gut“, hatte der Unteroffizier Kilian erwidert, 
„dann nenn’ ich dich jetzt auch so.“ 

Kilian, vorher selbst Richtschütze, übte fortan mit 
Kolumbus das Aufsitzen, Laden und Richten. Kolum- 
bus’ Handgriffe wurden flüssiger, der Körper ge- 
schmeidiger und das Gefühl, von Kilian vestanden 
und geachtet zu werden, ließen aus dem „Ich тий“ 
ein „Ich will“ werden. 

Die Füchse scheinen wieder im Kommen zu sein, 
hatte der Leutnant unlängst bei einem Appell gesagt. 
Robert Fuchs jedoch enthielt sich jeglichen anerken- 
nenden Wortes gegenüber dem Eifer seines Richt- 
schützen. „Abwarten, die Stunde der Wahrheit, die 
steht noch aus“, war seine lakonische Antwort gewe- 
sen. Die Stunde der Wahrheit, sinnierte Kolumbus. 
Vollzog sie sich nicht in jeder Minute dieses mühseli- 
gen Soldatenalltags? Und wenn sie keine Stunde der 
Wahrheit war, was war sie dann? Eine Stunde der 
Lüge? Konnte es ein Mittelding geben? Je fester das 
Freundschaftsband zu Kilian wurde, desto mehr be- 
drückte es Kolumbus, daß er dem Freund etwas Ent- 
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Scheidendes verschwiegen hatte: die Furcht vor dem 
ersten scharfen Schuß, mehr noch aber die Angst, die 
ihn immer wieder dann überkam und seine Bewegun- 
gen fahrig werden lieB, wenn Fuchs, dieser Selbstsi- 
chere und Selbstgerechte, neben ihm im Komman- 
dantensitz Platz genommen hatte. Die Furcht vor 
dem Schuß – mit einem Mal begriff er es — entsprang 
dem Wissen um seine Verantwortung als Richt- 
Schütze. Sie würde sich mit der ersten abgefeuerten 
Granate von selbst erledigen. Anders verhielt es sich 
aber mit der Einschüchterung und Lähmung, die von 
Fuchs ausging. Die würde bleiben. 

„ип Duell Panzer gegen Panzer überlebt, wer Sekun- 
den früher abdrückt. Deshalb geben wir hier unser Be- 
stes, damit es nicht soweit kommt“, hatte der Leut- 





nant.im Politunterricht erst gestern erklärt. „Es ist 
gut, wenn Ihr nachdenkt und Fragen stellt." Doch 
Kolumbus' Arm blieb unten. Sollte er sich vor allen 
der Feigheit bezichtigen? Sich mit Fuchs, diesem Eis- 
kalten und Erfolggewohnten, anlegen? Den mühsam 
wiedererarbeiteten Ruf der Besatzung erneut in Frage 
stellen? 

Die Füchse schienen wieder im Kommen! 

Das Schlimme ist nur, grübelte Kolumbus, Danny 
und der Kommandant wissen nicht, wie's um mich 
steht, im Gegenteil, sie rechnen fest mit mir. Die 
Stunde der Wahrheit ... 

An diesem Abend schrieb Kolumbus an Gudrun 
einen langen Brief. Er las ihn noch einmal, und weil 
darin:nur die halbe Wahrheit stand, zerriß er ihn wie- 
der. 

Der erste Schnee fiel. Kolumbus’ Gesicht war schma- 
ler geworden, die Tage kürzer, die Nächte kalt. Als die 
Alarmglocke schrillte, waren sie gerade aus dem Park 
gekommen. Kolumbus hetzte neben Danny und dem 
Kommandanten zum Panzer. Das ganze Regiment 
war auf den Beinen. Motoren dróhnten, dazwischen 
Rufe, Befehle, schwarze fettige Auspuffgase schwän- 
gerten die Luft. Das zweite Bataillon rollte bereits mit 
klatschendem Kettengeklirr zum Tor hinaus. 


Kolumbus zwang sich zur Ruhe. Die erste Bewäh- 
rungsprobe. 

Würde er sie bestehen? „Aufsitzen!* Nach acht Se- 
kunden waren die Luken geschlossen. Nur die Kom- 
mandanten standen im Turm. Kolumbus schloß die 
Sprechkupplung an die Bordsprechanlage, dann war- 
tete er auf das Anlassen und sah auf die Uhr. Fünf vor 
zwölf. Ob sie wohl am Abend wieder zurück sind? 
Kolumbus wandte den Kopf unter der dicken wulsti- 
gen Haube und spähte durch den linken Sichtschlitz. 
Kaum, gab er sich selbst zur Antwort, denn immer 
mehr Panzer rollten aus dem Objekt, dahinter Versor- 
gungsfahrzeuge, Werkstattwagen und Funkstationen. 
„Möwe eins, zwei und drei, hier Adler — Anlassen!“ 

Das erste Gefecht also. Dennoch, es wird weder Tote 
noch Verstümmelte geben, auch keine verbrannten 
Städte und Dörfer. Eine Übung eben, wie viele. Und 
wenn doch ...? Kolumbus drängte die bohrenden Ge- 
danken beiseite, bezwang die Angst. Von irgend je- 


Fortsetzung auf Seite 94 
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DER NETTE KERL 
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Das einzige in den USA allge- 
mein bekannte Werk von Ber- 
tolt Brecht ist die „Dreigro- 
schenoper". Der amerikani- 
sche Name für Mackie Mes- 
ser ist Mack the Knife. Nun — 
US-Amerikaner lieben Wort- 
spiele, besonders die makab- 
ren. Es ist deshalb nicht ohne 
eine gewisse Ironie, daß Cas- 
par Weinberger von seinen 
Kollegen in der Administra- 
tion Ronald Reagans Cap the 
Knife genannt wird. 

Der als nice guy (netter 
Kerl) bekannte Weinberger 
setzte schon früher das Mes- 
ser ans Budget, wann und wo 
er es für nötig hielt. Rück- 
sichtslos. Reagan hatte Wein- 
berger am 1.Februar 1968 als 
Gouverneur Kaliforniens zu 
seinem Budgetdirektor er- 
nannt. „Das Messer" kürzte. 
Ganz drastisch beispielsweise 


die Gelder für die Universität 
Kalifornien. Deren berühmte 
Professoren kündigten und 
gingen nach Harvard oder 
Princeton, die Bibliothek 
durfte keine Bücher bestellen, 
једе Büroklammer wurde ge- 
zählt. 

Ich weiß davon, weil ich da- 
mals Forschungen in der Uni- 
versitátsbibliothek von Santa 
Barbara machte. Weder für 
die Wissenschaft noch für die 
Armen Kaliforniens hatten Re- 
адап und Weinberger etwas 
übrig. Als sie 1974 gezwun- 
gen wurden, „überflüssige” 
Lebensmittelkonserven an die 
Armen zu verteilen, seufzte 
Reagan vor der Presse: „Ein- 
fach schade, daß wir nicht 
geade jetzt eine Botulismus- 
Epidemie haben können!” 

Für den Vietnamkrieg sowie 
für die Rüstungsindustrie 
konnten Reagan und Cap the 
Knife nicht großzügig genug 
sein. Als wir — Antikriegs- 
und Bürgerrechtskámpfer — 
zusammen mit Studenten auf 


dem Universitätsgelände von 
Santa Barbara gegen die Poli- 
tik dieser Herren demonstrier- 
ten, schickten sie die beson- 
ders brutale Polizei von Los 
Angeles gegen uns. Als ihre 
Knüppel, ihr Tränengas und 
ihre wochenlange Belagerung 
nicht viel bewirkten, wurde 
de Nationalgarde gegen die 
friedlich singenden, unbe- 
waffneten Demonstranten ein- 
gesetzt. Die Nationalgardisten 
schossen mit M-14-Geweh- 
ren. Ein Student lag tot auf 
dem Pflaster, 3000 wurden 
wie Vieh ins Gefängnis ab- 
transportiert, wo selbst die 
Mädchen geprügelt wurden. 
Und diesen Reagan und sei- 
nen Freund Cap the Knife 
nennen die Konzernbosse 
nette Kerle ... 

Seinen persönlichen Haus- 
halt hat Cap the Knife, der 
dunkle, nadelgestreifte An- 
züge bevorzugt, allerdings nie 





„NETTE WORTE” 


„Wir müssen sicher- 


mit einem großen Knall.” Und wenn wir kämpfen 


„aufmerksamer und lie- 


stellen, daß wir stark ge- 
nug sind, die sowjeti- 
schen Oligarchen davon 
abzuhalten, an einen An- 
griff auf den Westen 
auch nur zu denken, der 
den durch das Scheitern 
ihrer Revolution entstan- 
denen Druck mindern 
soll. Wir müssen sicher- 
stellen, daß dieses so- 
wjetische Imperium, 
wenn es denn aufgrund 
seiner eigenen Wider- 
sprüche zusammen- 
bricht, das mit einem 
Winseln tut und nicht 


C. Weinberger 1981 in 
einem Interview 


„Wir haben in der Ver- 
gangenheit bewiesen, 
daß wir bereit sind, Ge- 
walt anzuwenden — und 
zwar mit voller Ent- 
schlossenheit –, wenn 
es darum geht, die be- 
drohten vitalen Interes- 
sen der Vereinigten 
Staaten oder ihrer Ver- 
bündeten zu wahren ... 
Wenn es um unsere vita- 
len Interessen geht, sind 
wir zum Kampf bereit. 


müssen, dann sind wir 
auch entschlossen zu 
siegen.” 

C. Weinberger 1984 in 
einem Vortrag zum 


Thema „Der Einsatz mili- 


tärischer Macht” 

Zwei Aussagen von vie- 
len, die der Pentagon- 
Chef seit seiner Amts- 
übernahme im Jahre 
1981 machte. Zwei Aus- 
sagen, die sehr deutlich 
zeigen, wer dieser 
Mann, der Tizian und 
klassische Musik liebt, 
seinen Enkelkindern ein 


bevoller” Großvater ist, 
zuvorkommend seinen 
Angestellten gegenüber 
auftreten soll und am 
geistreichen Zitieren 
Winston Churchills be- 
sonderen Gefallen fin- 
det, in Wirklichkeit ist: 
ein Vertreter der extrem 
rechten Kreise des USA- 
Imperialismus. Berech- 
nend und skrupellos, 
wenn es um die Durch- 
setzung von Macht- und 
Profitinteressen geht - 
auch wenn Gewalt not- 
wendig ist ... 
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Als Caspar Weinberger 
1981 die BRD besuchte, 
ließ er sich mit USA-Offi- 
zieren auch auf einem 
Beobachtungsturm in un- 
mittelbarer Nahe zur 
Grenze der DDR fotogra- 
fieren. Da stehen sie 
nun, das Kinn gegen 
den ,,Feind im Osten” 
vorgereckt — so als ob 
sie Cowboys in einem 
Film wären, die den „bö- 
sen Kerlen" zurufen: 
„Wir werden’s euch zei- 
gen!” 





gekürzt. Im Gegenteil: Als Re- 
agan ihn zum Verteidigungs- 
minister ernannte, war Wein- 
berger derart begitert, daß er 
eigentlich seine riesigen Ak- 
tienanteile an mehreren Mo- 
nopolen hatte verkaufen müs- 
sen, um legal einen Kabinetts- 
posten zu bekleiden. Wein- 
berger war nicht nur Kon- 
zernchefjurist, Vizeprásident 
und Direktor der Bechtel-Cor- 
poration, er war auch Direk- 
tor des Getrankemonopols 
Pepsi-Cola sowie des Getrei- 
demonopols Quaker Oats. Er 
besitzt ein Vermögen von 
mehreren Millionen Dollar. 
Im Senatsausschuß, der für 
die Untersuchung der vom 
Prásidenten ernannten Mini- 
ster im Militárbereich verant- 
wortlich ist, wurde Weinber- 
ger aber mit größtem Мег- 
stándnis empfangen. Senator 
John Stennis, damals der 
schlimmste Falke in Washing- 
ton, erklärte salbungsvoll: 
„Vor zwölf Jahren hatten wir 
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vor diesem Komitee einen 
Gentleman, einen stellvertre- 
tenden Verteidigungsminister, 
der ... einige Hundert Millio- 
nen Dollar hatte. Dieser Aus- 
schuf hat sich sehr bemüht, 
um eine Sondergenehmigung 
für ihn zu schaffen, mit der er 
handeln konnte, ohne all jene 
Aktien zu verkaufen und da- 
mit den Markt überschwem- 
men zu müssen." 

Auf ähnliche Art und Weise 
arrangierte man sich mit Cas- 
par Weinberger und billigte 
seine Ernennung zum Penta- 
gon-Chef. Den Rüstungshaus- 
halt hat er nicht „beschnit- 
ten", sondern ihn zum größ- 
ten der Weltgeschichte aufge- 
baut. 

Inzwischen hat Senator 
Stennis seinen Titel 
,Schlimmster Falke in Was- 
hington" an Cap the Knife ab- 
geben müssen. Weinbergers 
Weltbild ist so simpel wie nur 
möglich: die Welt teile sich 
nach schwarz und weiß, grau 
gäbe es nicht. Schwarz (bós) 
sei alles, was nicht imperiali- 
stisch auftritt; weiß (gut) sei 


alles, was dem Kapitalismus 
die Stiefel leckt. Die Verkór- 
perung des Schwarzen seien 
die Russen. Weinberger wört- 
lich: ,Die Sowjetunion ist ein 
aggressiver, imperialistischer, 
repressiver Staat. Die Ge- 
schichte, besonders die russi- 
sche Geschichte, kennt viele 
Beispiele solcher Regimes. 
Wenn das Volk unruhig 
wurde, zettelten die Herr- 
scher gemeinhin einen Krieg 
an, um das Volk wieder hinter 
sich zu bringen und von der 
Repression im eigenen Land 
abzulenken.” Auch die Ver- 
bündeten der Sowjetunion 
seien nicht weniger gefähr- 
lich. 

Weinbergers Strategie ist 
ebenso einfältig und gefähr- 
lich wie sein Weltbild: „Un- 
sere Strategie für die 80er 
Jahre ist die totale Konfronta- 
tion." Warum wohl? Weil im 
tatsächlich aggressiven, impe- 
rialistischen, repressiven Staat 
USA, dessen Regierung Cap 
the Knife angehört, dieses 





Ausbeutungssystem nicht мег- 
mag, die Bedürfnisse des gan- 
zen Volkes nach Arbeit, Woh- 
nungen, Lebensmitteln und 
sozialer Sicherheit für alle Al- 
tersstufen zu befriedigen. Die 
Herren in Washington sehen 
im Sozialismus, der keine 
Weinbergers oder Reagans, 
keine Rockefellers und keine 
Bechtel-Monopole duldet, 
ihren schlimmsten Feind. Sie 
tráumen von Superwaffen, die 
den Sieg über diesen Feind 
ohne unertrágliche Eigenver- 
luste ermöglichen sollen. 

Das Pentagon ist schon seit 
den 50er Jahren vom Traum 
der Weltraummilitarisierung 
besessen. Damals begannen 
die Forschungen in dieser 
Richtung. Jetzt ist es so weit, 
denken die Herren am Poto- 
mac, daß man über den Pro- 
paganda-Apparat des Penta- 
gon und des Weißen Hauses 
die Sternenkriegs-Idee dem 
Publikum schmackhaft ma- 
chen könnte. Aber das ist gar 
nicht so leicht. Das Volk fragt 
nämlich sofort nach den Ko- 
sten, sieht einen weiteren 
drastischen sozialen Abbau. 
Fast 80 Prozent der US-Ameri- 
kaner äußern sich in den Mei- 
nungsumfragen gegen die so- 
genannte Strategische Vertei- 
digungsinitiative (501), womit 
die Militarisierung des Welt- 
raums umschrieben wird. 

Aber Cap the Knife, der auf 
vornehme Umgangsformen 
bedacht ist, kann Opposition 
schlecht ertragen. Seinen 
,Sturen" Landlseuten erklärte 
er am 13. Mai 1985 wütend: 


„Die SDI ist ет harmloses 
Mittel für die Zerstórung von 
Waffen! Die ganze Kritik ge- 
gen sie ist lediglich von so- 
wijetischer Propaganda ausge- 
löst!” In seinen Augen ist die 
Sowjetunion ja an allem 
schuld — am Streben der 
einst unterdrückten Vólker 
wie 2.8. der Nikaraguaner 
nach Freiheit und Demokra- 
tie, am Verlangen der 
Menschheit nach Frieden. 
,Frieden" ist für Cap the 
Knife ein unerträgliches Wort, 
mit den Friedenskräften des 
Sozialismus will er gar keinen 
Frieden schließen. „Es ist von 
lebenswichtiger Bedeutung, 
daß ... wir einsehen, daß wir 
nicht in einer Welt leben kön- 
nen, die von sowjetischen 
Horden erobert worden ist.” 
So sprach Weinberger vor 
den NATO-Forschungsgre- 
mien im Dezember 1984. 

Weinbergers Satz ist ein be- 
drohliches Echo anderer 
Worte aus einer Vergangen- 
heit, die vor 40 Jahren mit 
Schutt und Asche endete: 
,Nicht wir suchen eine Berüh- 
rung mit dem Bolschewismus, 
sondern er versucht fortge- 
setzt, die andere Menschheit 
mit seinen Gedanken und 
Ideen zu verseuchen und sie 
damit in ein Unglück unge- 
heuersten Ausmaßes zu stür- 
zen. Und hier sind wir uner- 
bittliche Feinde." Der Spre- 
cher damals war — Hitler. 
Unter dieser Losung wurde 
nicht nur ein Volk ans Messer 
geliefert, sondern fast die 
Hälfte der Menschheit ins Un- 
glück gestürzt ... 

Doch mittlerweile haben 
sich die Zeiten und damit 


auch das internationale Kräfte- 
verhältnis verändert. Die 
Macht des Friedens ist heute 
größer als damals. So soll es 
auch bleiben. Deshalb wurde 
durch Michael Gorbatschow 
ein klares Wort an jene ge- 
richtet, die glauben, die Welt 
kraft ihrer Stárke nach Gut- 
dünken мегапдегп zu kónnen. 
Das hieße Spannung, Krise, 
Krieg ... ,Angesichts der 
komplizierten internationalen 
Lage”, so Michael Gorbat- 
schow, ,ist es wie nie zuvor 
wichtig, die Verteidigungsfä- 
higkeit unserer Heimat auf 
einem Niveau zu halten, daß 
potentielle Aggressoren ge- 
nau wissen: Ein Anschlag auf 
die Sicherheit des Sowjetlan- 
des und seiner Verbündeten, 
auf das friedliche Leben der 
sowjetischen Menschen wird 
mit einem vernichtenden Ge- 
genschlag beantwortet. Un- 
sere ruhmreichen Streitkräfte 
werden auch künftig über al- 
les verfügen, was dazu not- 
wendig ist.” 

Als Teil der sozialistischen 
Völkerfamilie sorgen auch wir 
mit unserer guten Arbeit da- 
für, daß die Visionen solcher 
„netten Kerle” wie Cap the 
Knife Visionen bleiben. 


Text: Leah Ireland-Kunze 
Bild: Archiv 


* Botulismus ist ein Erreger, 
dessen Toxin hochgiftig ist 
und tödlich wirkt. Er taucht 
in unsauber verarbeiteten 
oder verdorbenen Lebens- 
mittelkonserven auf. 


MIT DEM MESSER 
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Nukleare Teilhabe 


Bonn will ein Stück паћег an den 
atomaren (Mitbestimmungs-) Drük- 
ker rücken. Doch das sagt selbst- 
verstándlich keiner so direkt. Statt- 
dessen erfindet man am Rhein 
neue Begriffe für alte Absichten, 
beispielsweise „nukleare Teilhabe". 
Das hört sich doch harmlos an. Soll 
es auch, um klammheimlich am 
Modernsten „teilhaben“ zu kön- 
nen. Am nuklear modernsten, ver- 
steht sich. Deshalb greift man zu 
neuen nuklear bestückten Raketen. 
Weg mit den ,primitiven" Per- 
shing 1A mit ihren ,nur" 60 bis 
400kt Sprengkraft und 750km 
Reichweite! 

Selbstverstándlich wurde auch eine 
,Begründung" für die „Teilhabe“ 
gefunden: Bonn müsse „Lasten und 
Risiken im Bündnis solidarisch" mit- 
tragen. Die ,Lasten" lassen sich so- 
gar abschátzen, zumindest die fi- 
nanziellen: 1,8 Milliarden DM sol- 
len die neuen bundeswehreigenen 
Pershing 1B kosten. Und die „Risi- 
ken"? Die sind weder zu berech- 
nen, noch läßt sich die dadurch er- 
neut anwachsende Kriegsgefahr in 
Zahlen ausdrücken. Es geht den 
„nuklearen Teilhabern", koste es 
was es wolle, um mehr nukleares 
Sagen. Es reicht ihnen nicht mehr, 
daß Bundeswehroffiziere, wie Ge- 
neral Mack, direkt an der nukle- 
aren Einsatzplanung der NATO mit- 
wirken. 

Nach NATO-Bonner Ansicht sind 
die neuen Waffensysteme nämlich 
eine ,wesentliche Voraussetzung 
für die Durchsetzung nationaler In- 
teressen der Nuklearpolitik, Nukle- 
arstrategie und nuklearer Einsatz- 
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planung in der Allianz". Das ist 
eindeutig. Ob aber die BRD-Bevól- 
kerung solche ,nationalen Inter- 
essen" überhaupt ,durchgesetzt" 
haben will? Stimmt nicht vielmehr 
eine Mehrheit der BRD-Bevólke- 
rung, wie aus Umfragen hervor- 
geht, mit dem Grundsatz vernünfti- 
ger Außenpolitik überein, alles zu 
tun, damit von deutschem Boden 
nie wieder ein Krieg ausgeht? So 
wie es die DDR seit Jahr und Tag 
praktiziert. 
Doch Bonn drángt danach, zu den 
offiziellen 108 Pershing-Il-Raketen, 
die laut NATO-Raketenbeschluß in 
Westeuropa aufgestellt werden sol- 
len und die das politische Klima oh- 
nehin schon belasten, noch 72 
neue Atomraketen zu stationieren. 
Diese gehören dann zu den bun- 
desdeutschen sogenannten Luftan- 
griffsdivisionen. Nachzulesen im 
neuesten Bundeswehr-Weißbuch 
auf Seite 205. Mit ihnen sollen — 
wie mit den NATO-Pershing И — 
,Selektive Nuklearoperationen tief 
im feindlichen Hinterland" durch- 
geführt werden. Die , Süddeutsche 
Zeitung" hat schon mögliche Ziele 
genannt ,etwa der Ostseehafen 
Stettin (gemeint ist natürlich die 
polnische Stadt Szczecin), der Fluß- 
übergang bei Frankfurt/Oder, das 
gesamte Eisenbahnnetz in der 
Tschechoslowakei”. Diese Nuklear- 
angriffsplanung auf der Grundlage 
neuester Waffensysteme als „nukle- 
are Teilhabe” zu bezeichnen, ist 
also eine bewußte Lüge, die vertu- 
schen soll, von wem die Kriegsge- 
fahr wirklich ausgeht. 

К.К. 
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• Übertrieben, und zwar maßlos, 
wurde das Risiko für die USA-Sol- 
daten bei einer móglichen Invasion 
Japans, um den Abwurf der Atom- 
bomben auf Hiroshima und Naga- 
зак! zu rechtfertigen. Das erklärten 
der indische Forscher Makhijani 
von der Universität Maryland sowie 
der USA-Schriftsteller Kelly. Beide 
führten im Auftrag einer japani- 
schen Zeitung eine Untersuchung 
durch, mit der sie den damaligen 
USA-Prásidenten Truman und an- 
dere Verantwortliche widerlegten. 
Diese hatten 1945 behauptet, mit 
dem Atombombeneinsatz sei mög- 
licherweise das Leben von einer 
Million USA-Soldaten gerettet wor- 
den. In Wahrheit rechnete man an- 
hand aufgefundener Papiere ledig- 
lich mit einem Bruchteil dieser 
Verluste. Die beiden Forscher, die 
sich bei ihren Untersuchungen 
auch auf geheime Dokumente aus 
USA-Archiven stützten, kamen des- 
halb zu der Schlußfolgerung, der 
Einsatz der Bombe sei nicht von mi- 
litárischen, sondern von politi- 
schen Erwägungen diktiert worden. 
Die enormen Kosten des Projekts 
Manhattan zur Entwicklung der 
neuen Waffe hätten eine „mächtige 
Versuchung” dargestellt, diese 
auch ohne militärische Notwendig- 
keit in der Praxis zu erproben. Mak- 
hijani und Kelly zogen schließlich 
Parallelen zum ` Star-Wars-Pro- 
gramm der Reagan-Administration. 
Der Aufwand, der dafür notwendig 
sei, könnte die USA-Regierung in 
eine ähnliche Lage bringen wie 
1945 und sie veranlassen, die neu 
entwickelten Waffen „ohne jede 
militärische Rechtfertigung” einzu- 
setzen. 


• Eingestuft als „jugendgefähr- 
dend” wurden erstmals sechs in 
der BRD vertriebene Computer- 
Kriegsspiele von der. Bundesprüf- 
stelle für ^ jugendgefáhrdende 
Schriften wegen zunehmender Pro- 
teste aus der Offentlichkeit. Mit 
den Spielen seien mit ,hochaufló- 
sender Grafik und realistischer aku- 
stischer Untermalung Kriegshand- 
lungen wie ein Atomkrieg zwischen 
den USA und der Sowjetunion si- 
mulierbar", meinte die Prüfstelle. In 
einem Fall vernichte der Spieler mit 
einem Doppeldecker über einer 
dreidimensionalen Landschaft 


durch sehr realistisch dargestellte 
- Bombenabwürfe und Maschinenge- 
wehrfeuer den Gegner. Mit der 
Einstufung „jugendgefährdend” 
wird jedoch der Vertrieb nicht un- 
tersagt. Lediglich die Werbung sei 
eingeschränkt und der direkte Ver- 
kauf an Jugendliche verboten, 
schrieb DPA. 


€ Bestritten hat das britische Мег- 
teidigungsministerium Pressebe- 
richte, nach denen Besatzungsmit- 
glieder der mit Polaris-Raketen 
bestückten britischen Atom-U- 
Boote auf hoher See zu „harten 
Drogen” greifen. Eingeräumt wer- 
den mußte jedoch, daß ein Militär- 
gerichtsverfahren gegen zwei An- 
gehörige des Marinestützpunktes 
Faslane wegen unter Drogenein- 
Ниб durchgeführter Straftaten statt- 
fand. Wie die britische Zeitung 
,Sunday Times" berichtete, gaben 
dabei zwei Matrosen, die auf ver- 
schiedenen Polaris-U-Booten statio- 
niert sind, an, daß an Bord regelmä- 
Big Rauschgift genommen werde. 
Während ein Matrose zu Protokoll 
gab, даб auf seinem Schiff minde- 
stens zwölf Besatzungsmitglieder 
rauschgiftsüchtig seien, sagte der 
andere aus, daß bei ihm 20 Prozent 
der Besatzung Marihuana rauchten. 
Nach Angaben der „Sunday Times” 
werden auf dem Faslane benach- 
barten USA-Stützpunkt für Atom-U- 
Boote, Holy Loch, bereits seit 
18 Monaten Urintests durchge- 
führt, um die Besatzungen von dem 
um sich greifenden Drogenmiß- 
brauch abzuschrecken. 


€ Verurteilt wurden, laut Agentur- 
berichten aus Madrid, zwei Offi- 








ziere einer Sondereinheit des spa- 
nischen Heeres von einem Militàr- 
gericht zu einer mehrmonatigen 
Haftstrafe, weil sie ihren Auftrag 
,falsch ausgelegt" ћанеп. Die bei- 
den Offiziere simulierten mit ihrer 
Einheit eine „Verfolgung von Gue- 
rillas" und waren dabei in eine Ort- 
schaft im Nordosten Spaniens ein- 
gedrungen. Dort hatten sie kurzer- 
hand den Bürgermeister und einen 
älteren Landwirt verhaftet und die 
Bewohner des Ortes zusammenge- 
trommelt. Ihnen wurde mitgeteilt, 
sie hätten an der Hinrichtung der 


beiden Verhafteten, die der ,Kolla- | 


boration mit dem Feind" bezichtigt 
würden, teilzunehmen. Beide Màn- 
ner wurden vor ein Erschießungs- 
kommando geführt, man verband 
ihnen die Augen und ließ mit Platz- 
patronen auf sie feuern. Die Offi- 
ziere der Sondereinheit blieben un- 
behelligt, bis eine regionale Rund- 
funkstation den Vorfall aufgriff und 
die makabre Handlungsweise in 
der spanischen Öffentlichkeit 
große Empörung hervorrief. 


€ Ausgegeben hat Frankreich 1984 
umgerechnet 6 Milliarden DM al- 
lein für die militärische Forschung 
und Entwicklung. Der BRD-Zeitung 
„Wehrtechnik” zufolge, die sich auf 
eine französische Heereswaffen- 
ausstellung bezog, entfielen davon 
auf Kernwaffentechnik und Flug- 
körper je 21, auf Luftfahrt 19, Elek- 
tronik 25, Landfahrzeuge 2, Marine- 
fahrzeuge 3 sowie auf herkömmli- 
che Waffen und Munition 9 Pro- 
zent. Die Staatliche Heeresindu- 
strie beschäftigt 73500 Personen, 
davon 19700 Ingenieure und Tech- 


niker. 
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Die Modernisierung der belgischen Luftstreitkráfte erfolgt durch die 
Zuführung von US-amerikanischen F-16-Kampfflugzeugen, deren Mon- 
tage aber in Belgien erfolgt. Im Foto eine der neuen Maschinen, die die 
Schlagkraft der Luftstreitkräfte des NATO-Staates erhöhen. 


In einem Satz 


Die BRD-Bundeswehr fordert zu- 
sátzlich zu den 1800 Kampfpanzern 
Leopard 2, deren Auslieferung 1987 
abgeschlossen sein wird, weitere 
250, da sie „nur mit diesen zusätzli- 
chen Panzern ihren Auftrag erfül- 
len kann", gab der Leiter der Stabs- 
abteilung Heeresplanung, Brigade- 
general Bernhardt, bekannt. 


Norwegen darf „als einen Beitrag 
zur Auftenpolitik und den Belangen 
der nationalen Sicherheit der USA" 
für 126 Millionen Dollar 7612 Pan- 
zerabwehrraketen TOWII sowie 
300 Raketenwerfer von den USA 
kauten, geht aus einem Pentagon- 
Kommunique hervor. 


Südafrikas Rassistenregime stei- 


gerte seine Militärausgaben für das 
im April begonnene neue Finanz- 
jahr um 8,1 Prozent auf umgerech- 
net 7 MilliardenDM und gibt nun- 
mehr 13,8 Prozent des Gesamt- 
haushalts für seine nach außen und 
innen aggressive Militärpolitik аџ8. 


USA-Rüstungskonzerne haben 
einen neuen und bedeutenden Auf- 
trag für die Entwicklung ејпег 
„Weltraumjagdrakete” erhalten, die 
von der Erde aus abgeschossen 
wird, neben einem „feindlichen 
Raumflugkörper herfliegen und ihn 
solange mit Projektilen beschießen 
soll, bis er zerstört ist”, berichtete 
die USA-Fachzeitschrift „Defense 
Weekly". 


Großbritannien drängt die USA-Re- 
gierung, britische Firmen an der 
Entwicklung von Weltraumwaffen 
mit Aufträgen für mindestens 
1,5 Milliarden Dollar zu beteiligen 
und will sich nicht mit „Unterverträ- 
gen” zufrieden geben oder „mit 
Krümeln abspeisen lassen”, verlau- 
tete ein britischer Regierungsbeam- 
ter, der bemängelte, daß USA-Un- 
ternehmen bereits 800 Aufträge 
erhalten hätten. 


Redaktion: Werner Pieskow 
Karikatur: Ulrich Manke 
Foto: Archiv 
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Die Grußpflicht in der NVA ist eine ganz normale 

und selbstverständliche Sache. Wenn wir aber 

schreiben, daß sich Armeeangehórige in ihrer д) 
Kaserne schon von weitem grüßen, froh darüber, | 
endlich mal wieder einem gleicherart Unifor- || | 
mierten zu begegnen, dann dürfte das sicher 
recht unglaubwürdig klingen. Und doch traf das 
an zwei kühlen Maitagen dieses Jahres zu. An der 
Unteroffiziersschule der Landstreitkräfte „Kurt 
Bennewitz" bestimmte eindeutig Zivilkleidung das 
Bild. Mehrere hundert Jugendliche aus den 
Bezirken Halle und Leipzig wollten sich über ihren 


künftigen Dienst in den Reihen der bewaffneten р. ; 
Organe informieren. Erkenntnisse nahmen sie zur * 
Genüge mit, und Spaß hatten sie auch bei ihrem A E 
Vortraining in Reih' und Glied. Der 18jáhrige N 


Mechanikerlehrling Ralf Breier aus Halle-Neustadt 

drückte das mit seinen Worten aus: Das war i 
bisher mein schönster Besuch bei der Truppe, y 

denn das war 
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zum Anfassen 
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Soeben rollt der Sonderzug mit 
den FDJ-Bewerbern aus Halle im 
Bahnhof von Roitzsch ein (im 
Hintergrund etwas verdeckt). 
Zum Empfang haben sich eine 
Reihe von Jugendfreunden, eine 
Feldküche und eine Blaskapelle 
der NVA eingefunden 


Tage an der Unteroffiziersschule 
,Kurt Bennewitz" waren für Ralf, 
Mario, Sebastian und wohl auch 
für alle anderen Teilnehmer der 
Exkursion Gelegenheit, über 
ihren Entschluß nachzudenken. 
Ralf Breier hatte schon im vergan- 
genen Jahr an dieser Besichti- 
gung teilgenommen. „Trotzdem 
wird in Delitzsch wieder mehr ge- 
boten, als ich erwartet habe. Ich 
möchte mich beim Wehrkreis- 
kommando Halle-Neustadt bedan- 
ken, daß ich die Fahrt erneut mit- 
machen kann, obwohl bei mir 
alles klar ist. Berufsunteroffizier 
will ich wegen der Vielseitigkeit, 
die einem dort abverlangt wird, 
werden. Meine Mutter hat mich 
von Anfang an in diesem Berufs- 
ziel bestärkt. Sicher lag das auch 
daran, daß die Vertreter des 
Wehrkreiskommandos stets mit 
den Eltern gesprochen haben — 
sowohl über die Wichtigkeit, daß 
wir drei oder zehn Jahre oder 
noch länger dienen, als auch 
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Kleine Stärkung vor dem Abmarsch ins benachbarte Delitzsch 


über die Möglichkeiten, die wir 
in der Armee für die Weiterbil- 
dung haben. 

Auch mein Opa hat gesagt, 
Junge, das machst du richtig. Er 
hat mir erzählt, wieviel Jahre er 
für sein Motorrad sparen mußte, 
daß sich so etwas damals nur we- 
nige Arbeiter leisten konnten. Ob- 
wohl ich mit meiner Mutter allein 
lebe und sie sich manchmal 
selbst einen Wunsch verkneift, 
damit sie für mich etwas kaufen 
kann, habe ich mir vom Lehr- ` 
lingsgeld schon eine ES sparen 


können. Da sieht man den Unter- 
schied von damals zu heute. 
Meine Mutter ist Sachbearbeite- 
rin. Über ihren Tisch gehen die 
Pláne für den Neu- und Ausbau 
der Schulen im Kreis. Daher weiß 
ich, wieviel Geld unser Staat für 
die Bildung der Kinder und ји- 
gendlichen ausgibt. Durch die 
amerikanische Hochrüstungspoli- 
tik sind aber auch die Schulen 
und die Kinder aufs äußerste ge- 
fährdet. Ich will meinen Dienst 
für den Schutz des Friedens ein- 
mal so gut versehen, даб ich mei- 


Ralf, Sebastian und Mario (von links nach rechts) auf dem Weg 
zur Unteroffiziersschule. Was wird uns erwarten? 


Manchem Jugendfreund wird zum 
erstenmal der Marsch geblasen 








Sebastian, Mario und Ralf informieren sich am Denkmal für Kurt 
Bennewitz über die revolutionáren Traditionen der Schule 


ner Mutter und den Schulkindern 
in die Augen sehen kann." 

Auch unsere beiden Gespráchs- 
partner, die zum erstenmal eine 
Unteroffiziersschule besichtigten, 
äußerten sich zu ihrem Entschluß 
und zu ihren Vorstellungen über 
den Militärdienst. 

Mario Guder, der in Leuna II 
zum Maschinisten für Transport- 
mittel und Hebezeuge ausgebildet 
wird, will sich bei der Armee wei- 
terbilden. 

„Hier habe ich die beste Mög- 
lichkeit dazu. Meine Eltern haben 
mich von klein auf dazu erzogen, 
aktiv für unsere Gesellschaft zu 
arbeiten. In der 10. Klasse muß- 
ten wir mit einigen Jugendfreun- 
den ab und zu ganz schön hart 
diskutieren. Sie waren der Mei- 
nung, es genüge, wenn ihre El- 
tern fleißig arbeiten würden. Da: 
mals haben wir in der FDJ-Lei- 
tung geantwortet, daß man die 
richtige Losung — Wer viel lei- 
stet, kann sich auch viel leisten — 
auch einmal umdrehen muß. Wir 
haben gesagt, wer sich soviel lei- 
sten kann wie ihr, der muß auch 
mal etwas Besonderes leisten, 
nicht nur immer das Minimum. 
Unter anderem ging es damals 
darum, mehr als nur die im Ge- 
setz vorgeschriebenen 18 Monate 
zu dienen. Unser Streit hat sich 
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Brandschutzvorführung des Che- Prüfender Blick in den Spiegel beim KontrolidurchlaB: So also wird 
mischen Dienstes bald auch mein Haarschnitt aussehen! 





ausgezahlt. Über die Hälfte mei- 
ner ehemaligen Mitschüler hat 
sich für einen militárischen Beruf 
beworben. Die Veranstaltungen 
im FDJ-Bewerberkollektiv dann 
haben allen Spaß gemacht. Nach 
Foren oder Ausflügen hat das 
Wehrkreiskommando abends 
noch Diskos organisiert, da war 
immer toll was los. 

Mit den Gleichaltrigen läßt es 
sich aber viel leichter diskutieren 
als mit Jüngeren. Die Kinder von 
meinen álteren Schwestern stel- 
len manchmal ganz schón kniff- 
lige Fragen zur Armee und zum 
Soldatsein im Sozialismus. Da 
kann ich nicht sagen, in den Do- 
kumenten der FDJ-Zentralratsta- 
gung habe das so und so gestan- 
den. Da тиб ich das ganz genau 
studieren, mir selber einen Kopf 
darüber machen, um es so erklä- 
ren zu kónnen, daf? es Sechsjáh- 
rige verstehen. Und bei unserem 
Besuch an der Schule Kurt Benne- 
witz habe ich gespürt, daß das 
selbständige Denken und die Fä- 
higkeit zum individuellen Erläu- 
tern von den Unteroffiziersschü- 
lern verlangt wird.” 

Von regelmäßigen Veranstaltun- 
gen des Bewerberkollektivs sprach 
auch Sebastian Franke. Er erlernt 
den Beruf eines installateurs. 

,Mein Vater ist noch heute von 
seiner Armeezeit begeistert. Seit 





Erläuterung der Gefechtseigenschaften des Panzers 
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Stabsfeldwebel Menzel übergibt symbolisch seine Panzerhaube an 
„Nachfolger“ Sebastian 


vielen Jahren abbonniert er die 
Armee-Rundschau, kauft alle Bü- 
cher der sowjetischen Kriegs- 
und Memoirenliteratur, die er be- 
kommen kann. Es ist verstánd- 
lich, даб wir uns oft über meine 
Berufsentscheidung unterhalten 
haben. Aber auch meine Freun- 
din Yvonne hat meinen Ent- 
schluß, Fähnrich zu werden, un- 
terstützt. 

In der GST-Sektion Sportschie- 
ßen habe ich das Schießabzei- 
chen in Silber erworben. Eigent- 


lich hätte ich Gold erreichen 
müssen, aber ich muß einen Mo- 
ment getrieft haben. Darüber 
kann ich mich heute noch är- 
gern." 

Sicher ist Sebastians Árger ver- 
stándlich. Er hat zwar die Móg- 
lichkeit, die hóhere Stufe des Ab- 
zeichens spáter noch zu erwer- 
ben. Doch hier an der Unteroffi- 
ziersschule hat der künftige Fáhn- 
richschüler begriffen, da& man in 
der militárischen Ausbildung auf 
keinen Fall ,triefen” darf. Die 





Abtransport eines „Мене еп“ 


kleinste Ungenauigkeit beim 
Schießen mit der Bordkanone des 
Panzers, bei der Bedienung einer 
operativ-taktischen Rakete, beim 
Schutz der Truppen vor Massen- 
vernichtungsmitteln oder bei der 
Bergung und Behandlung von 
„Verletzten“ würde nicht nur dem 
einzelnen schaden, das kónnte 
die Aufgabe eines größeren mili- 
tárischen Kollektivs gefáhrden. 
Das wiederum würde letztendlich 
jene Kraft schwáchen, die heute 
in der Welt den Frieden hütet 
und bewahrt, die Koalition der so- 
zialistischen Bruderarmeen. 

Die Jugendlichen aber haben 
sich im Thálmann-Aufgebot der 
РОЈ verpflichtet, Höchstleistun- 
gen für die Verteidigung der Hei- 
mat zu erbringen. Dafür kónnen 
sie sich nicht zeitig genug das nó- 
tige Rüstzeug besorgen: in der 
vormilitárischen Ausbildung, bei 
der GST, im FDJ-Bewerberkollek- 
tiv und auch bei solch einer Ex- 
kursion, wie diese an die Unterof- 
fiziersschule. Denn hier kónnen 
sie Waffen und Geráte anfassen 
und ihre künftige Verantwortung 
im wahrsten Sinne des Wortes 
,begreifen lernen". 


Text: Major Volker Schubert 
Bild: Manfred Uhlenhut 
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Schon von weitem fällt uns die 
‚rote Fahne hoch oben auf dem 
dunklen Stahlgerüst auf. Nach- 
dem wir dann die große Bö- 
schung passiert haben, liegt alles 
vor unseren Augen ausgebreitet: 


en VINE S киш: emm “SESE der breite, braune Strom, eine 

| | B halbfertige, hochstelzige Stahl- 
| | Ч 1 HHEH brücke, Eisenbahnschienen dies- 
ed | V | seits und jenseits des Flusses, auf 


ihnen máchtige Kolosse, Konsol- 
krane. Wir sind auf dem Übungs- 
platz einer Einheit der Eisenbahn- 
brückenbaupioniere des Erich- 
Steinfurth-Regiments angelangt. 
Das flatternde rote Tuch auf dem 
Hebegerát am anderen Ufer ent- 
puppt sich als ein Ehrenbanner 
des Zentralkomitees der SED. 
,1981 wurde damit eine FDJ- 
Grundorganisation unseres Batail- 
lons ausgezeichnet", erklärt Ma- 
jor Glanert, der Kommandeur. 
,Für hervorragende Leistungen 
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bei der Arbeit. Nun wollen die 
jetzigen Genossen den damaligen 
nacheifern, eine Ehrenschleife 
dazu erringen." Die spezialtakti- 
sche Übung in diesen Tagen 
wäre dabei ein Meilenstein, abge- 
rechnet würde jedoch am Ende 
des Ausbildungsjahres. 

Mit knappen Worten erlàutert 
der Major die Übungslage: „АЛе 
Verkehrsverbindungen über den 
Strom sind zerstórt. Deshalb ha- 
ben wir eine Eisenbahnstraßen- 
brücke zu schlagen, eine Umge- 
hung, wie wir sagen. Damit ge- 
währleisten wir die rückwärtige 
Sicherstellung der Fronttruppen.” 
Und er erzählt, wie solch ein Bau 
vorbereitet wird, welche Pro- 
bleme er seiner Einheit stellt. 

Mit Echolot und Meßstangen 
wurde da das Flußprofil ausge- 


kundschaftet, Meter für Meter, 
danach die Brücke von den Inge- 
nieuren der Einheit projektiert, 
auf den Montageplätzen an bei- 
den Ufern die verschiedenen 
Brückenteile samt ihren unter- 
schiedlich langen Stützen zusam- 
mengefügt. „Keiner soll nun aber 
denken, wir hätten nur berufser- 
fahrene Genossen! Der größte 
Teil von ihnen kommt aus ande- 
ren Branchen; Fleischer, Bäcker 
sind darunter. 10 Prozent der Sol- 
daten sind Neueinberufene. Also 
haben wir hier erneut trainiert, 
eine Woche lang. Unter Schutz- 
maske und Flutlicht, nachts. Und 
ich muß sagen, die Genossen 
lernten tüchtig, haben verwirk- 
licht, was wir als unser Motto an- 
sehen: Wo ein Eisenbahnbaupio- 


nier seine Hand anlegt, wird Qua- 


lität und Quantität geleistet! Wir 
errichten die Brücke nach dem 
Baukastenprinzip. Und so meint 
manch Außenstehender, man 





Gefreiter Bernd Müller» 


brauche die Teile nur einfach zu- 
sammenzufügen und das Ding 
stehe. Aber bei uns kommt’s auf 
Millimeter, ja, manchmal auf 
Zehntelmillimeter an! Dann näm- 
lich, wenn jeder Bolzen mit dem 
Loch im Brückenteil übereinstim- 
men muß, sonst käme die Brücke 
ins Wackeln!" 

Millimeterarbeit angesichts die- 
ser tonnenschweren Teile, der 
Ungetüme von Kranen? Wir 
schauen doch ein wenig skep- 
tisch drein, als wir auf solch ein 
Fördergerät aufsteigen, den Ein- 
bau der letzten Brückenteile vor 
Ort miterleben. Inmitten der Sol- 
daten hier auf der Ostseite ste- 
chen zwei Genossen mit gelben 
Plasthelmen hervor. Wieso die 
denn keine Stahlhelme wie die 
anderen tragen, fragen wir. Beide 
hätten eine zentrale Funktion, 
müßten immer sichtbar sein, er- 
widert man uns. Hauptanschläger 
sei der eine, Arbeitszugführer auf 
dem Kran der andere. Auf dem 
letzteren, dem Gefreiten Müller, 
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laste eine besondere Verantwor- 
tung. Er habe den langen Kran- 
zug vorsichtig zum Strom zu diri- 
gieren, die Brückenteile dort ab- 
zulegen. Müller beobachten wir 
auf seiner Arbeitsbühne. 
Unablässig kreist der Blick des 
Gefreiten um den vollgepackten 
Kran, den vor ihm schwebenden 
Brückenteil, pendelt dann zwi- 
schen dem vorderen Radpaar und 
dem Schienenende über dem 
Fluß. „Roy 26! 3 Längen.“ Immer 
wieder der Ruf über das Hand- 
sprechgerät an den Lokführer. 
Ihn, der weit hinten den Zug 
schiebt, kann Bernd Müller nicht 
sehen, Kranaufbauten samt dem 
gewaltigen Gegengewicht ver- 
sperren ihm den Blick. 3 Län- 
gen — das bedeutet noch 3 Wag- 
gonlängen zwischen der ersten 
Achse des Krans und dem 
Hemmschuhpaar — Vorleger ge- 
nannt — am vorderen Ende des 
Gleises. Immer kürzer werden die 
Abstände, schon drückt Müller 
sie in Metern aus. Behutsam, zen- 
timeterweise, rollt der Zug vor- 
wärts. Der Gefreite spürt, wie das 


Gleis — nunmehr nicht auf festen 
Boden, sondern im Flußgrund ge- 
stützt — durch das enorme Ge- 
wicht des Krans sich ein wenig 
nach rechts neigt. Sieht das im- 
mer breiter werdende Gewässer 
durch die große Brückenlücke, 
nimmt den ständig näher kom- 
menden Abgrund wahr. Und ob- 
wohl er die Strecke schon einige- 
mal gefahren ist, kommt in ihm 
wieder dieses kribblige Gefühl 
auf, mag er nicht daran denken, 
was passieren könnte, wenn ... 
Nur nicht weich werden, sagt er 
sich, läßt den Zug genau an der 
markierten Stelle halten. 

Bernd Müller beherrscht die 
Technologie. Er hat den Batail- 
lonskommandeur nicht ent- 
täuscht, als dieser ihn vor vier- 


zehn Tagen fragte, ob er, der 
ansonsten einen W50 der Einheit 
fährt, sich zutraue, den Kran zu 
handhaben. Immerhin sei er doch 
ausgebildeter Rangierlokführer. 
Bernd hatte anfangs Bedenken, 
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ob er das auch schaffe, aber der 
Major machte ihm Mut, schátzte 
ihn als einen verläßlichen Solda- 
ten ein, dem man Verantwortung 
übertragen kónne. Und das 20jàh- 
rige FDJ-Mitglied aus Karl-Marx- 
Stadt rechtfertigte das Vertrauen. 
Vor allem, als er vor einigen Ta- 
gen eine brenzlige Situation auf 
dem Montageplatz meisterte. 
Dort gab es eine Havarie bei 
einem Schienenroller, auf dem 


ein schweres Brückenteil lagerte. 
Die Strecke war blockiert, der 
Montageplatz außer Betrieb. Von 
dem günstigen Nebengleis aus 
konnte der Kran nicht eingesetzt 
werden, Genosse Müller mußte 
auf dem gleichen Gleis, aber un- 
ter erschwerten Umständen arbei- 
ten. Der Gefreite überlegte kurz 
seine Handlungen, berechnete 
mit dem Kompaniechef die Strek- 
ken und Zeiten, räumte dann in- 
nerhalb von dreißig Minuten die 
Schienen. Ersparte so den Pionie- 
ren eine mühselige, stundenrau- 
bende Plackerei mit den Händen. 
Sorgfalt, Genauigkeit: wir erle- 


ben sie auch bei der Brücken- 
montage. Sachte wird der 

22 Tonnen schwere Überbau — 
so nennen die Pioniere einen 
Brückenteil — herabgeführt, mal 
zur rechten Seite gedrückt, mal 
nach vorn geschoben. Über 
Sprechfunk ist Gefreiter Müller 
jetzt auch mit dem Hauptanschlä- 
ger des Einbautrupps sowie dem 
Vermesser am Тћеодо еп ver- 
bunden. Letzterer steht mit sei- 
nem geodätischen Gerät unter 
der Brückenachse und mifit die 
Horizontal- und Vertikalwinkel 
des Bauwerks. ,Fünf Zentimeter 
vor!" — ,Stop!" — ,Hinten tiefer!" 
Ganz Ohr ist Müller, läßt ein we- 
nig den Zug rücken, die Win- 
denseile anziehen oder lockern. 
Akkurat setzt sich der 16 m lange 
Überbau in die Brückenlücke, 16- 
sen sich die Pendelstützen aus 
ihrer Halterung, um senkrecht im 
Strom Fuß zu fassen. Jedoch — 
der Vorderteil des дгобеп Blocks 
mitsamt den Stützen hängt nicht 


in der Waagerechten. Die Stró- 
mung! Sie drückt die langen 
Stahlbeine weg, schafft eine 
Querkraft. Ein Schwimmwagen 
muß her! Mit seinem Bug ver- 
sucht er, die Stützen zurückzu- 
schieben. Der erste Anlauf miß- 
lingt. Erst nach der zweiten, 
verstárkten Anfahrt kónnen die 
Stahltráger an der gewünschten 
Stelle im Flußgrund herabgelas- 
sen werden. 

Zeit für das Abschlagen der bei- 
den Traversen, die den máchti- 
gen Überbau noch halten. Von 
den Pionieren, die da ans Werk 
gehen, fállt uns ein untersetzter 
besonders auf: Soldat Dirk Stein- 
brück. Sein Name steht im sinni- 
gen Gegensatz zu seiner Verrich- 
tung hier, eigentlich sollte er 
Stahlbrück ће еп. Behend klet- 
tert er zwischen den engen Stre- 
ben, den Drahtseilen ип Stahl- 


trágern, um an die Bolzen und 
Muttern zu gelangen, rüttelt an 
den Traversenarmen, hämmert 
hier und dort, stößt manchen 
Fluch aus, wenn es nicht klappt 
oder er sich einen blauen Fleck 
geholt hat. Keine einfache Sache, 
auf engem Raum zu arbeiten, den 
Kórper eingeschnürt mit 
Schwimmweste, Schutzmasken- 
tragetasche, Sicherheitsgurt, dazu 
drei Meter unter sich den 
schmutzigen, schmatzenden Fluß. 
Artisten gleich, ständig Obacht 
gebend auf sich und das Werk- 
zeug, müssen sich hier die Män- 
ner bewegen. Es gehört schon 
Mut dazu, auf der Brücke zu wer- 
ken. Soldat Steinbrück bringt ihn 
auf. Er, der sonst am Sägegatter 
steht, also mit Holz arbeitet, hat 
den Umgang mit Stahl hier am 





ta 
Übungsplatz schnell erlernt, lei- 


stet auch darin allerhand, erfah- 
ren wir. 

Das zeigt uns ebenfalls die 
nächste Etappe des Baus. Aus der 
Umklammerung der Traversen 
gelöst, legt sich der Überbau nun 
vollends auf. Fast paßgerecht. Die 
Ausnahme macht die linke 
Schiene. Sie ist verkantet. Zwan- 
zig Millimeter nur, aber sie ma- 
chen den Eisenbahnbrückenbau- 
pionieren zu schaffen. Soldat 
Steinbrück versucht zuerst mit 
einem Montierhebel, dann mit 
einer Handwinde, die Schiene in 
die Gerade zu rücken. Verge- 
bens. Andere kommen auf die ¥ 
Idee, die zahlreichen Bolzen an 
der Schienenunterlage zu lok- 
kern, den Stahlstrang mit dem 
Vorschlaghammer zurückzuwuch- 
ten. Auch sie haben kein Glück. 
Es hilft nichts: Die dicken Bolzen 
einiger Verbindungsträger müs- 
sen wieder gelöst, Hubtöpfe un- 





ter wuchtigen Rahmen angesetzt, 
der ganze Brückenteil so um 


diese winzigen Millimeter bewegt 


werden. Wiederum balancieren 
Dirk Steinbrück und die anderen 
zwischen Stahlgerüsten umher, 
schrauben, drehen, ћаттегп — 
endlich! Mit einem hórbaren 
Ruck rastet der gewaltige Block 
ein. Flink schlagen die Pioniere 
wieder die Bolzen ein, setzen die 


Spannschlósser an, montieren mit 


Laschen die Schienenenden, vers 
binden das Gleis, das-nün sch 
gerade vom Land auf-di ücke 











Text: Oberstleutnant 
Horst Spickereit 
Bild: Olaf Striepling 


verläuft. Letzte prüfende Blicke, 
letzte Messungen: die Übergänge 
stimmen genau, die Achse ist per- 
fekt. 

Eine halbe Stunde später fährt 
der Kran auf der Gegenseite das 
letzte Stück der Brücke ein. Die 
Tagesaufgabe ist gelóst. Major 
Glanert kann seinem Vorgesetz- : = У SS 
ten melden: „Brücke frei und-be- | 


fahrbar." j 
In dem-Belöbigungsbefehl, den е 


wir am-nächsten Tag einsehen, 

bemerken wir unter den mit einer / 
Geldprámie Ausgezeichneten 
zwei bekannte Namen: Gefreiter 
Müller und Soldat Steinbrück. 


Lieb е! 


Die Rede ist, wie kónnte es 
wohl anders sein bel diesen Pro- . 
grammtiteln, von Kabarettisten. 

Was aber sind nun eigentlich 
Kabarettisten? 

Die Querpfeifer im großen Or- 
chester der Künste? Blasen sie 
die erfrischende Blechtrompete, 
wenn sie die Aufmerksamkeit des 
Publikums auf einen himmel- 
schreienden Mißstand lenken 
wollen, an den man sich schon 
allzusehr gewöhnt hat? Ziehen sie 
ihren Anhángern das Zwerchfell 
über die Ohren, indem sie ihnen 
einen Zerrspiegel vorhalten? 
Und: Wie ist das bei einem Ar- 
mee-Kabarett? Gelten für Kabaret- 
tisten in Uniform die gleichen Re- 
geln oder andere? Scharf schie- 
ßen gehört eigentlich auch sonst 
zu ihren Pflichten. Von den Ge- 
nossen aus dem „Regiment ne- 
benan" kennen sie das russische 
Sprichwort: ,Das Lachen ist der 
Bruder der Kraft." Vielleicht fas- 
sen sie aber auch die Worte Wla- 
dimir Majakowskis als Befehl auf: 
,Genossen, aus allen Kehlen ge- 
lacht! Doch so, um den Feind 
gleich zu töten! Trompetet, daß 
ihm das Trommelfell kracht! Ge- 
láchter, wo wár's nicht vonnö- 
ten!” 

Wir wollen es genau wissen 
und sitzen nun in dem kleinen 
Raum der Studiobühne des Kaba- 
retts DER STACHEL beim Kultur- 
und Sportzentrum der NVA in 
Strausberg. Der freundliche 
junge Mann, der mir mein Bier 
serviert, kommt mir bekannt vor. 
Habe ich ihn nicht eben noch in 
Uniform gesehen? Aber was 
sollte einen Oberfeldwebel dazu 
veranlassen, hier als Kellner zu 
agieren? Zu unserer Überra- 





Elisabeth Martin als pfiffig-resolute Soldaten-Oma 
und Klaus Wik als sorgengeplagter Kommandeur 


Die beiden STACHEL-Damen Elisabeth Martin und Eva Grünewald 
in dem Programm „Akute Scherzerweiterung“ (Bild unten) 








schung wirbelt er wenig später 
olympiaverdächtig auf der kleinen 
Bühne herum: Das neue Pro- 
gramm des STACHEL ,ZWI- 
SCHEN Wehr-PFLICHT 5 KÜR" 
hat begonnen. Unsere Lachmus- 
keln werden pausenlos attackiert, 
und die sechs Aktiven auf und 
die beiden Musikanten vor der 
Bühne verfügen über ein erstaun- 
lich vielseitiges Waffenarsenal. 
Sie zielen genau, und die Reaktio- 
nen im Publikum beweisen die 
Treffsicherheit. 

Oberfeldwebel Bernd Michel 
hat wirklich einmal Kellner ge- 
lernt. Wie alle STACHEL-Mitglie- 
der hat er vielfältige Pflichten zu 
erfüllen, und das nicht nur auf 
der Bühne: auf- und umbauen, 
Requisiten bereitstellen gehört 
ebenso dazu, wie auf Tournee- 
Einsätzen das Kostüme- und Kof- 
ferschleppen. Mit seinen acht- 
undzwanzig Jahren und einer ver- 
ständnisvollen Frau widmet der 
Zugführer einer Sicherstellungs- 
einheit fast die gesamte Freizeit 
dem STACHEL. Es macht ihm 
großen Spaß, wie seine immer la- 
chenden Augen bezeugen. Mit 
lausbübischer Pfiffigkeit serviert 
er seine Pointen. Schnell findet er 
Kontakt zum Publikum, und be- 
geistert applaudieren ihm die Sol- 
daten, wenn er ausspricht, was 
sie bewegt. Er weiß mit spitzem 
Florett genauso sicher umzuge- 
hen wie mit dem schweren Kali- 
ber einer handfesten Klamotte. 

Stimmgewaltig und mit großem 
musikalischem Einfühlungsvermó- 
gen versteht es Elisabeth Martin, 
ihre Umgehungsmanóver durch- 
zuführen. Man hórt ihr gerne zu, 
läßt sich von ihrem Gesang betó- 
ren, während sie einen beden- 














kenlos in einen Hinterhalt lockt, 
weil aus der schónen Melodie 
plötzlich eine entlarvende Parodie 
wird. Sie kann resolut sein und 
charmant, zickig und eindring- 
lich. Auch ein großes Chanson 
mit der Menschheit bewegenden 
Fragen der Weltpolitik bringt sie 
über die Rampe. Mit dem Abitur 
hat sie eine Lehre als Maschinen- 
bauzeichner abgeschlossen, nach 
einem entsprechenden Studium 
ist sie Musiklehrerin geworden. 
Ihre Liebe gilt dem STACHEL, 
ihrem Mann, dem Soldatenkin- 
derchor, den sie mit anleitet, der 
Literatur und auch einem Trup- 
penkabarett, das sie gemeinsam 
mit ihrem Mann betreut und von 
einem Wettbewerbserfolg zum 
anderen führt. 

Ihr Mann, Major Hans-Peter 
Martin, bildet bei temperament- 
vollen Auseinandersetzungen 
während schwieriger Proben oft 
den ruhenden Pol. Sein hinter- 
gründiger Humor bewáhrt sich 
nicht nur auf der Bühne. Auch 
am Schreibtisch verfaßt der vier- 
zigjährige Satireliebhaber witzige 
Texte mitten aus dem Truppenall- 
tag. Nicht nur der STACHEL, 
auch andere Amateurkabaretts 
und der große Bruder „Kneif- 
zange" freuen sich über seine 
Beiträge. Bei der musikalischen 
Probenarbeit macht er es den Re- 
gisseuren oftmals leicht, weil 
diese nicht lange zu suchen brau- 
chen, wer sich da eventuell an 
falschen Noten vergreift. Ge- 
nosse Martin kann auch viele Er- 
folge — nicht zuletzt dank seiner 
Frau — mit dem Truppenkabarett 
in seiner eigenen Einheit verbu- 
chen. Fast immer werden seine 
kabarettistischen Frontalangriffe 
mit kräftigen Lachsalven erwidert. 
Er liebt jedes Publikum, bis auf 
jene Genossen, die da befehlen: 
,Ohne Tritt marsch! Ab zur Kul- 
turveranstaltung". Hans-Peter 
Martin meint, Spaß muß sein, 
aber zum „Зрабћабеп“ kann man 
niemanden kommandieren. 

Eine hübsche, schlanke Blon- 
dine wird vom überwiegend 


männlichen Publikum mit steigen- 


der Begeisterung begrüßt. Eva 
Grünewald weiß ihren Charme 
und ihr Talent für naiv-komische 


Rollen sicher einzusetzen. Aber in 
ihrem Köcher stecken noch viele 
andere Pfeile. Mit angenehmer, 
wenn auch kleiner Stimme singt 
sie von großen und kleinen Pro- 
blemen der Soldatenfrauen. Sie 
kann blitzschnell umschalten und 
eine Überraschungsattacke auf 
allzu Begriffsstutzige einleiten. Ein 
kesser Augenaufschlag versöhnt 
die Betroffenen, denen sie gleich 
darauf noch eine Wahrheit um 
die Ohren haut. Der von der im- 
perialistischen Konfrontationspoli- 
tik ausgehenden Gefahr weiß sie 
wie alle Mitkämpfer des STA- 
CHEL mit gezielter und fundierter 
Satire zu begegnen. Eva hat zahn- 
ärztliche Assistentin gelernt und 
arbeitet jetzt als zivilbeschäftigte 
Informatorin bei der NVA. Sie ist 
verheiratet, und der neunjährige 
Sohn bemüht sich schon jetzt, ein 
willkommenes Nachwuchstalent 
beim Armee-Fußball zu werden. 


Schaun'se ruhig mal rein so zwi- 
schen Wehrpflicht und Kür, / mag 
die Sonne auch brennen, mag es 
meterhoch schnein./Allen Her- 
ren so ab achtzehn steht da offen 
die Tür, /und auf Wunsch làdt zur 
Kür man auch Damen schon 

ein. / Wehrdienst bildet nämlich 
ungemein, /und wer will schon 
ungebildet sein? 

(Oberfeldwebel Bernd Michel, 
links, und Major Hans-Peter 
Martin) 











Oberfeldwebel Bernd Michel 
mit der „Telefonbuch-Polka“ 


Die zehnjáhrige Tochter trainiert 
fleißig beim Kinder-Tanzensemble 
des Kultur- und Sportzentrums. 
Jetzt drángt sich wohl die Frage 
auf: Und was macht der Mann? 
Schmollt er, macht er nur gute 
Miene zum bósen Spiel? 

Im Gegenteil. Volkmar Grüne- 
wald, der siebenunddreißigjäh- 
rige Diplomingenieur, arbeitet 
ebenfalls als Zivilbeschäftigter bei 
der Armee und ist beim STA- 
CHEL technischer Leiter, Hans 
Dampf in allen Gassen. Aber er 
greift auch zur Gitarre und unter- 
stützt den Pianisten. Es wird ver- 
mutet, daß Volkmar noch ge- 
heime Reserven hat und bald 
auch als Darsteller seine Feuer- 
probe bestehen wird. 

Der Unteroffizier der Reserve 
Ralf Konarski bewahrt in seiner 
persönlichen Waffenkammer eine 
angenehme, noch entwicklungs- 
fähige Stimme, einen Tarnanzug 
aus vorgeblicher Schüchternheit, 
noch nicht genügend erprobten 

` trockenen Witz und eine Geheim- 
waffe: Ralf, die Ulknudel. Der 
sechsundzwanzigjährige Musikfan 
betreut vor und nach den Vorstel- 
lungen im eigenen Studio-Theater 
die Tonanlage zur Freude der 
Tanzlustigen. Vielleicht wartet auf 
ihn ein zündendes Couplet, mit 
dem er sich in die erste Reihe 


,Auch Leiter brauchen Liebe!* 


der Publikumslieblinge des STA- 
CHEL hineinsingen kann. 

Schon bei seinem Auftreten 
wird einer der STACHEL-Akteure 
immer mit Gelächter empfangen. 
Manchmal wirkt er wie der Ritter 
von der traurigen Gestalt, aber 
schnell weiß er mit seinem urko- 
mischen Talent diesen Eindruck 
zu korrigieren. Er ist vielseitig 
und immer mit ganzem Herzen 
dabei, ist die Seele der Truppe 
und hat sich dem STACHEL mit 
Haut und Haaren verschrieben: 
Hauptmann der Reserve Klaus 
Wik, Diplom-Kulturwissenschaft- 
ler und Leiter der Arbeitsgruppe 
kulturell-künstlerisches Volks- 
schaffen beim Kultur- und Sport- 
zentrum der NVA in Strausberg. 
Mit seinen einundfünfzig Jahren 
ist er begeisterungsfáhig wie ein 
ganz junger Kabarett-Enthusiast. 
Er hat einen selten zu findenden 
Vorteil: er wirkt sofort und in je- 
der Rolle komisch. Inzwischen 
weif er das auch, hat aber genug 
Selbstdisziplin, um es nicht über 
Gebühr auszuspielen, will sagen, 
er gibt dem Affen nur portions- 
weise Zucker. Klaus Wik ist einer 
der Gründer des STACHEL, ist 
also seit 32 (zweiunddreißig) Jah- 
ren dabei. Er leitet das kleine Kol- 


Eva Grünewald und Ralf Konarski (links) sowie STACHEL-Chef Klaus 


lektiv, dessen Auszeichnungen 
sich auf diesem beschränkten 
Raum nicht aufzáhlen lassen. 

Am Klavier sitzt der Pianist, 
Komponist und Musikerzieher 
Günter Nessing, sonst tátig im 
Kreiskabinett für Kulturarbeit Ber- 
lin-Prenzlauer Berg. Seinem Ein- 
satz ist die hohe Qualitát der mu- 
sikalischen Nummern des STA- 
CHEL zu verdanken. Natürlich 
weiß er auch ein Lied davon zu 
singen, daß die Treffsicherheit 
der Kabarettisten bei Noten nicht 
immer oder nur nach langem 
Training gewáhrleistet ist. 

Sonst wird Zielen und Treffen 
groß geschrieben. In der Vorstel- 
lung, die wir zuletzt besucht ha- 
ben, konnte hinter uns ein Soldat 
mit seiner Begeisterung nicht still 
bleiben. Làut rief er dazwischen: 
„Die wissen, wie's richtig ist!” 

So wird es wohl sein. Die Mit- 
glieder des STACHEL wissen um 
die Bedeutung ihrer Arbeit, die 
aus einem Freizeitspaß zu einer 
ernsten volkskünstlerischen Betä- 
tigung geworden ist. Gastregis- 
seur Winfried Freudenreich von 
der „Kneifzange” hat die Num- 
mern „ZWISCHEN Wehr- 
PFLICHT & KÜR” mit bewährtem 
Können inszeniert. Wir drücken 





Wik: 


die Daumen, daß dem STACHEL 
die satirischen Waffen nie einro- 
sten und das kabarettistische Pul- 
ver weder naß wird noch aus- 
geht. 

In den 32 Jahren haben viele 
Kabarettisten, Texter, Musikan- 
ten, Regisseure dazu beigetragen, 
diesem Armee-Kabarett zu sei- 
nem heutigen Niveau zu verhel- 
fen. 24 Programme wurden her- 
ausgebracht, mehr als 2000 Vor- 
stellungen gab es mit rund 
200000 Besuchern — hauptsäch- 
lich Soldaten. Der STACHEL war 
stets, und dies mit Erfolg, be- 
müht, sie produktiv zu pieken, 
den Feind aufs Korn zu nehmen, 
mit seinen kabarettistischen Waf- 
fen genau zu zielen und zu tref- 
fen. Und wenn für die Über- 
schrift das Motto aus einem sei- 
ner Nachtprogramme gewählt 
wurde, so aus gutem Grund. DER 
STACHEL wäre wohl nicht DER 
STACHEL geworden, könnte er 
nicht sagen: „Auch Leiter brau- 
chen Liebe” — zum Kabarett ... 


Text: Kurt Zimmermann 
Bild: M. Rohlfs (6), Archiv (1) 
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Vierfachstarter für die Fla-Raketen Strela 
auf einem Küstenschutzschiff der Volksmarine 


Seit Jahren bereits trainieren 
NATO-Schiffe und -Flugzeuge 
in und über der Ostsee, 
manchmal nur 10 bis 15 See- 
meilen vor unserer See- 
grenze, kriegsmäßig den Ein- 
satz von verschiedensten Luft- 
angriffsmitteln. Natürlich blei- 
ben diese provozierenden 
Manóver den drei verbünde- 
ten sozialistischen Ostseeflot- 
ten nicht verborgen. Wissen 
doch die Matrosen, Maate 
und Offiziere der Baltischen 
Flotte der UdSSR, der See- 
kriegsflotte der VR Polen und 
unserer Volksmarine um die 
große Gefahr, die solche 
Kriegsvorbereitungen der 
NATO im Ostseeraum herauf- 
beschwóren. So gewinnt auch 
für sie die Abwehr von Flug- 
zeugen, Kampfhubschraubern 
und Seezielraketen immer 
mehr an Bedeutung. Und 
dem tragen unsere drei Flot- 





ten in ihrer Ausrüstung und 
Ausbildung voll Rechnung. 
Geht es doch in erster Linie 
darum, die komplizierte Auf- 
gabe Luftabwehr durch stän- 
dig hohe Wachsamkeit und 
perfekte Beherrschung aller 
Aufklärungs-, Führungs- und 
Kampfmittel zu meistern. Da- 
für verfügen unsere Schiffe 
über bewährte Artilleriesy- 
steme und moderne Raketen. 
So gehört schon seit länge- 
rer Zeit der 25-mm-Flak-Zwil- 


ling 2-M-3 110 PM zur Bewaff- 


nung vieler Schiffe der sozia- 
listischen Verteidigungskoali- 
tion. Das automatische Ge- 
schütz mit beweglichem Rohr 
ist als Rückstoßlader konstru- 
iert und kann theoretisch 270 
bis 300 Schuß in der Minute 
abgeben. Die Anfangsge- 
schwindigkeit der Geschosse 
betrágt beim Verlassen des 
Rohres 900 m/s. Die Zwei- 


mannbedienung kann das Ge- 


schütz hydraulisch über eine 
Steuersáule oder über Hand- 
гадег der Seiten- und Hóhen- 
richtmaschine richten. Eines 
der modernsten Schiffsartille- 
riesysteme für den Kampf ge- 
gen Angreifer aus der Luft ist 
dagegen die auf fast allen 
neuen Kampfschiffen zu fin- 
dende automatische 30-mm- 
Kanone. Sie ist nach dem Re- 
volverprinzip gefertigt. Ihre 
sechs Rohre bilden ein Lauf- 


bündel. Diese in einem klei- 
nen um 360 Grad drehbaren 
Turm untergebrachte automa- 
tische Waffe wird vollständig 
funkmeßgesteuert. Sie eignet 
sich dank ihrer hohen Richt- 
und Feuergeschwindigkeit 
hervorragend für den Einsatz 
gegen Seezielraketen. 

Doch nicht nur zur Abwehr 
von Luftzielen sind die auf 
den Schiffen vorhandenen 
Geschütze kleineren und mitt- 
leren Kalibers einsetzbar. Eine 
Vielzahl von ihnen ist als Uni- 
versalwaffe ausgelegt. Das 
heifit, sie kónnen genauso 
schnellfahrende Kampfschiffe, 
die sich nur kurzzeitig im 
Wirkungsbereich der Waffe 
befinden, erfolgreich bekämp- 





Funkmeßgesteuertes 30-mm-Universalgeschütz im Zwillingsturm 








































fen. Die Kaliber dieser ein- 
und mehrläufigen Geschütze 
reichen von 30 bis 76 Milli- 
meter. 

Die schweren Fla-Waffen- 
Kaliber aber, wie sie noch im 
zweiten Weltkrieg eine Rolle 
spielten, sind in der Folgezeit 
durch Schiff-Luft-Raketen er- 
setzt worden. Notwendig war 
es, Fla-Raketen auf Schiffen 
einzusetzen, weil in der Nach- 
kriegszeit die Kampfmöglich- 
keiten der Fliegerkräfte durch 
den Einsatz von strahlgetrie- 
benen Flugzeugen, Funkmeß- 
technik und neuentwickelten 
Raketen, Bomben und Torpe- 
dos enorm angewachsen 
sind. 

Die bordgestützten Flugab- 
wehrraketen zeichnen sich 
gegenüber der herkómmli- 
chen Artillerie durch wesent- 
lich größere Gefechtsentfer- 
nungen, hohe Trefferwahr- 
scheinlichkeit sowie große 
Vernichtungswirkung aus. Zu- 
meist handelt es sich hierbei 
um Zweistufenraketen, die 
4,50 bis 7,70 m lang sind und 
deren Durchmesser 50 bis 
60 cm beträgt. Die Startanla- 
gen werden nach der Seite 
und der Höhe automatisch 
gerichtet. Automatisch erfolgt 
auch das Laden. Dazu werden 
die Raketen über einen Auf- 








57-mm-Universalgeschütz 


Luftziel 
im Anflug 
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zug aus dem Raketenbunker 
direkt an die Startvorrichtung 
befórdert und auf die dabei 
senkrecht stehende Start- 
schiene gebracht. 

Die wichigste Voraussetzung 
für den effektiven Einsatz der 
Fla-Raketen sind jedoch, wie 
bei der Rohrartillerie auch, 
die Waffenleitsysteme. Letzt- 
lich hángt von ihnen und den 
daran arbeitenden Matrosen- 
spezialisten ab, ob eine anflie- 
gende Rakete ihr Ziel erreicht 
oder vorher abgefangen und 
vernichtet werden kann. Die 
Waffenleitsysteme müssen 
also das Ziel rechtzeitig orten 
und erfassen, die Zielkoordi- 
naten ermitteln und diese Da- 


Das kleine Raktenschiff 

der polnischen Seekriegsflotte 
besitzt zur Luftabwehr zwei 
automatische 30-mm-Kanonen 
auf den achteren Aufbauten 
und auf der Back einer 76-mm- 
Universalgeschütz 








ten an die Startrampen wei- 
tergeben. Für gelenkte Rake- 
ten kommen noch die Ведјен- 
station, weitere Rechner und 
eine Leitstation hinzu. 

Bei weitem nicht so einen 
Aufwand benötigt die Ein- 
mann-Fla-Rakete Strela. Auf 
modernen Küstenschutzschif- 
fen gibt es sie in Vierlingsla- 
fetten. Back- und steuerbords 
hinter der Brücke sind diese 
Lafetten auf drehbaren Schei- 
ben installiert und so nicht 
nur vertikal, sondern auch ho- 
rizontal vom Schützen zu 
richten. 

Gestartet werden die Rake- 
ten einzeln, nacheinander. 
Dazu braucht der Schütze 
allerdings nur mit einer dieser 
mit Infrarotzielsuchkopf aus- 
gestatteten Raketen zu zielen. 
Wenn der Zielsuchkopf die 
Wármequelle, also das Trieb- 
werk des zu bekámpfenden 
Zieles erfaßt, hört der 
Schütze einen Hupton und 
sieht eine rote Lampe auf- 
leuchten. Dann kann er die 
Rakete starten. Die sucht sich 
selbstándig ihren Weg zum 


Ziel, das sie mit hoher Wahr- 
scheinlichkeit auch erreicht 
und vernichtet. Mit der Strela 
an Bord verfügen so die Kü- 
stenschutzschiffe über eine 
weitere wirksame Waffe ge- 
gen tieffliegende Jagdbom- 
benflugzeuge und Flügelrake- 
ten. 


Letztere rechtzeitig aufzuklà- 


ren und zu bekámpfen, ist im 
allgemeinen recht kompli- 
ziert. Denn sie fliegen in ge- 
ringen Hóhen mit Geschwin- 
digkeiten zwischen 800 und 
1200 km in der Stunde und 
haben Reichweiten von 80 bis 
200 km. Jedoch verfügen die 
Flotten der sozialistischen 
Verteidigungskoalition über 
ein Luftabwehrsystem, das 
nach Reichweite und Hóhe 
gestaffelt ist. Es gewährleistet 
das enge Zusammenwirken 
der verschiedenen Ortungs- 
und Feuerleittechnik, von Fla- 
Raketen unterschiedlicher 
Reichweite, leichter und mitt- 
lerer Fla-Geschütze, Jagdflug- 
zeugen und Mitteln des funk- 
elektronischen Kampfes beim 
Schutz unserer Grenzen. 


Text: Major Ulrich Fink 
Bild: Archiv (1), Gebauer (2), 
Kopenhagen (2) 











er 


An der Trennlinie zur NATO 





Fortsetzung von Seite 11 


pflichtungen, die unser Schiff ab- 
geben durfte, begrenzten — auch 
meine Verpflichtung, die Klassifi- 
zierung || zu erwerben, fiel unter 
den Tisch — begreife ich nicht. 
Wem man ein selbst gestecktes 
Ziel nimmt, der strengt sich doch 
von sich aus nicht weiter an!“ 

Auch der Sperrmaat hat seine 
Aufnahme als Kandidat in die SED 
beantragt. Mir gegenüber er- 
Капе Genosse Kunath: „Ich war 
viel mit meinem Großvater zu- 
sammen. Er war Parteisekretär in 
einem Betrieb. Zu mir sagte er 
immer: ‚Bestimmte Dinge kann 
man nur Kommunisten anver- 
trauen!’ Ich will zu ihnen gehö- 
ren.” 

Schiffe haben leitende Inge- 
nieure und Wachingenieure. 
Fehlt der Wachingenieur, müßte 
der leitende alle Wachen gehen. 
Nur, er würde es nicht lange 
durchhalten. Was tun, wenn es 
zeitweilig an Offizieren mangelt? 
Auf der „Bitterfeld“ war Obermaat 
Kreller bereit, in die Bresche zu 
springen. Er durfte es aber nur 
nach bestandener Ingenieurprü- 
fung. Also ochste der Motoren- 
maat Maschinenbau- und Maschi- 
nenbetriebskunde. Neben seinen 
Dienstpflichten. Im Selbststudium 
bewältigte er einen Teil des Pen- 
sums, das Offiziere für diese 
Dienststellung in einer mehrjähri- 
gen Ausbildung an der Offiziers- 
hochschule erwerben. Als sich 
Obermaat Kreller zum Wachinge- 
nieur qualifiziert hatte, zeichnete 
ihn die Patenstadt des Schiffes als 
Aktivisten aus. 

Alles ohne Befehl — bleiben wir 
noch dabei. 

Die Neugier trieb den Funkmeß- 
gasten und den 2. Ап епедазјеп 
am Donnerstag vor Ostern in den 
Maschinenraum. Dort mühte sich 
der leitende Ingenieur Oberleut- 
nant Wüsthoff mit seinen Maschi- 
nisten, den Abgasturbolator der 
Steuerbordmaschine auszuwech- 
seln. Durch dieses über zwei 
Tonnen schwere Ding werden 
Teile von Kühlwasser- und 
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Schmierólleitungen geführt; sie 
waren undicht geworden. Die 
Flottillenwerkstatt hatte bereits 
Feiertagsruhe. Doch am Montag 
sollte die „Bitterfeld“ auslaufen. 
Es mußte selbst Hand angelegt 
werden. Und so sagte dann auch 
Oberleutnant Wüsthoff, als er die 
Stabsmatrosen Schwoy und Bader 
bemerkte: „Zugucken gibt es 
nicht, nur helfen!” Obwohl mit 
den Feiertagen Landgang an- 
stand, ließen sich die beiden 
nicht ein zweites Mal auffordern. 
Mit den Maschinisten arbeiteten 
sie zweieinhalb Tage lang von 
7.00 Uhr bis 23.00 Uhr. Die sonst 
auf sechs Tage berechnete Кера- 
ratur wurde in der Hälfte der Zeit 
erledigt! Die „Bitterfeld“ ging mit 
ihrem Verband am Montagmor- 
gen pünktlich zur Gefechtsausbil- 
dung in See. 

Daß Genossen aus anderen Ge- 
fechtsabschnitten von sich aus 
seinen Maschinisten geholfen 
hatten, freute den leitenden Inge- 
nieur mehr als die nun wieder 
„rund“ laufende Steuerbordma- 
schine. 


Der Spion ist wieder da 


Noch notierte ich die letzten 
Sätze von Oberleutnant Wüsthoff, 
da schrillte es wieder durch das 
Schiff, rasselte die Ankerkette 
polternd um das Spill. Ich stieg 
hinauf zur Außenbrücke. In die 
Ostsee einlaufend, näherte sich 
uns ein Schiff mit merkwürdigen 
Aufbauten: die „ОКег“; jenes 
Spionageschiff der westdeut- 


schen Bundesmarine, dem ich be- 


reits am 24. Juli 1983 während 
einer gemeinsamen Ausbildung 
von U-Jagd-Kräften der Baltischen 
Rotbannerflotte und der Volksma- 
rine vor der sowjetischen Küste 
begegnet war. Damals war sie so 
provokant zwischen die übenden 
Schiffe gefahren, daß sie ein 
Schiff unserer Volksmarine 
rammte. Die Spionageabsicht und 
die Verletzung des internationa- 
len Seerechts war so offensicht- 


lich, daß die sowjetische Regie- 
rung offiziell protestiert hatte. 

Was hatte die „Oker” nun vor? 
Eindeutig lief sie Ostkurs. Ohne 
Zweifel, wieder sollte sie mit 
ihrer Elektronik unsere Küste ab- 
tasten oder die Bewegungen un- 
serer Flottenkräfte ausspionieren. 
Der Kommandant der „Bitterfeld“ 
hatte bereits Position und Kurs 
der „Oker” an die operativen Füh- 
rungsstellen abgesetzt. Wir be- 
gleiteten den Spion so lange, bis 
ein anderes Schiff der Volksma- 
rine diese Aufgabe übernahm ... 

Die „Bitterfeld“ hatte wieder 
ihre alte Position eingenommen. 
Noch immer jagten Windböen 
tiefhängende Regenwolken über 
die See. Die Sicht wurde aller- 
dings besser, und die Beobachter 
hatten es leichter. Trotz des seit 
Tagen anhaltenden Nebels hatten 
sie keines der NATO-Schiffe ver- 
fehlt. Darauf waren die Jungen 
stolz. 

Frühzeitig wurde ich am nách- 
sten Tag abermals durch das Pol- 
tern der Ankerkette geweckt. Ich 
spürte, wie die „Bitterfeld“ Fahrt 
aufnahm. Von der Brücke aus sah 
ich, wie sich in rascher Fahrt 
eines ihrer Schwesterschiffe nä- 
herte: die Ablösung. Beide Kom- 
mandanten tauschten kurze Infor- 
mationen aus. Wachwechsel. Wir 
steuerten den heimatlichen Hafen 
ап. 

Ich schaute in mein Notizbuch. 
Konnte es nun meine Fragen be- 
antworten? Ich glaube schon. Auf 
die provokatorische Präsenz der 
NATO-Kräfte in der Ostsee ant- 
wortete die Besatzung mit erhöh- 
ter Einsatzbereitschaft. Ihre 
Pflicht, gewiß. Aber auch ihr per- 
sónliches Zutun zum XI. Parteitag 
der Kommunisten ihres Vaterlan- 
дез. 


~ 
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Panzerzugmaschinen 
und Kranpanzer 


Panzer, Selbstfahrlafetten oder gepanzerte 
Schützenfahrzeuge können trotz all ihrer Beweg- 
lichkeit im Sumpf oder in Schneeverwehungen 
stecken bleiben. Im Gefecht können sie getrof- 
fen werden, sich in einem Graben festfahren, 
beim Passieren eines Wasserhindernisses oder 
bei der Unterwasserfahrt von einem techni- 
schen Defekt überrascht werden. Kurz: Es gibt 
zahlreiche Situationen, wo besonders leistungs- 
fähige Fahrzeuge benötigt werden, um ausgefal- 
lene Panzer oder gepanzerte Gefechtstechnik zu 
bergen. Was lag näher, als bewährte Kampfpan- 
zer als Basis für „бећ еп“ zu verwenden? 
Umfangreiche Erfahrungen sammelte die So- 
wjetarmee auf diesem Gebiet während des Gro- 
ßen Vaterländischen Krieges. Oft waren das 
Panzer, bei denen die stark zerstórten Türme 
ohnehin hátten ersetzt werden müssen. Sie wur- 
den von der Truppe als willkommene Schlepper 
verwendet und dienten für mannigfaltige Aufga- 
ben. Nicht weit war es dann bis zu dem Schritt, 
auf der turmlosen Panzerwanne einen Kran zu 
montieren, um einerseits ein geländegängiges 
Berge- und Zugmittel zu erhalten und anderer- 
seits die Möglichkeiten eines mobilen Krans aus- 
nutzen zu kónnen. 

Ein solcher Panzerkran ist nach den Fronterfah- 
rungen als SPK-5 auf der Basis des berühmten 
T-34 in Serie hergestellt worden. Dazu gehörten 
die in den ersten Jahren der NVA verwendeten 
Panzerzugmaschinen T-34T ohne und T-34TB 
mit Bergeausrüstung. Beide waren dazu geeig- 
net, mittlere Panzer, Schwimmpanzer, Schüt- 
zenpanzerwagen, Schützenpanzer sowie andere 
gepanzerte Technik wie SFL herauszuziehen, 
die leicht festgefahren waren. Danach konnten 
diese Fahrzeuge von den Panzerzugmaschinen 
mit. Hilfe des Abschleppseils gezogen werden. 
Beim T-34TB kam die Möglichkeit hinzu, Fahr- 
zeugen bei der Unterwasserfahrt (UF) zu helfen. 
Ausgerüstet waren diese Panzerzugmaschinen 
mit einem über der Wanne angebrachten Trans- 
portkasten für Ersatzteile, einer Bugsiervorrich- 
tung, Abschleppseilen, Winterspornen zur Erhó- 
hung und Vorrichtung für die Instandsetzung 


sowie mit der Panzerfunkstation R 113/26. Beim 
T-34TB kam der Bergegerätesatz mit einer Seil- 
windenzugkraft von 1400 kN hinzu. Die Verteidi- 
gungsindustrie der VR Polen sowie der CSSR ha- 
ben ebenfalls das Fahrgestell des T-34 dazu 
verwendet, Panzerzugmaschinen zu entwickeln. 
So wurde in Polen — von 1950 bis 1955 Lizenz- 
hersteller des T-34/85 — beispielsweise die Pan- 
zerzugmaschine mit Wartungs- und Instandset- 
zungsausrüstung WPT-34 auf dem Originalfahr- 
gestell des T-34 hergestellt. Charakteristisch 
waren für dieses Fahrzeug die hohen kompakten 
Aufbauten der Austütung, zu denen etwa in 
Fahrzeugmitte eine дгобе Kabeltrommel де- 
hörte. Die mit einem 7,62-mm-MG sowie mit 
einem 12,7-mm-MG bewaffnete WPT-34 führte 
einen zusammenlegbaren 100-kg-Kran, Ausrü. 
чипа für die UF, Schweiß- und Schneidgerát, 
einen Bergungssatz sowie ein Werkstattzelt 
mit. 

Ebenfalls in der VR Polen gebaut wurde die Pan- 
zerzugmaschine CW-34. Bei diesem Typ ist an 
den Aufbauten unschwer die Herkunft von einer 
SFL (SU-85 oder SU-100, beide auf der Basis des 
T-34 entstanden) zu erkennen. Dieses mit sehr 
kräftigen anklappbaren Spornen am Heck verse- 
hene Fahrzeug hatte eine Winde mit einer Zug- 
kraft von 30kN. Die Länge des Seiles betrug 
125 m. Bewaffnet war die CW-34 mit einem MG 
7,62mm. Mit diesem nach einer CSSR-Doku- 
mentation hergestellten Fahrzeug ließen sich 
Panzer aller Typen aufrichten, aus Hindernissen 
aller Art befreien oder abschleppen. 

Zu den älteren Bargepanzertypen, die von der 
Sowjetarmee bis in die siebziger Jahre verwen- 
det wurden, zählen auch zwei von der schweren 
Selbstfahrlafette ISU-152 abgeleitete Muster. Im 
wesentlichen sind sie an ihrer Form noch als sol- 
che zu erkennen, ihnen fehlt äußerlich nur die 
Kanone. Die als ISU-TD bezeichnete Version ist 
an ihrem über das gesamte Fahrzeug zurückzu- 
klappenden Kranarm zu erkennen, während die 
andere eine komplette Unterwasserfahrausrü- 
stung sowie das dazu gehörende Ausstiegsrohr 
mit sich führt. Eine solche Unterwasserfahraus- 
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rüstung einschließlich Ausstiegrohr zählt zur 
Ausrüstung aller modernen Panzerzugmaschi- 
nen, um als Bergefahrzeug bei der UF von Pan- 
zereinheiten verwendet werden zu können. Bei 
den vom mittleren Panzer T-54 abgeleiteten Pan- 
zerzugmaschinen gibt es noch wie bei den T- 
34-Bergepanzern die Versionen ohne Bergeaus- 
rüstung (T-54T) und mit Bergegerätesatz (T- 
54TB). Beide sind jedoch mit UF-Ausrüstung und 
Ausstiegrohr versehen. Zur Ausrüstung der T- 
54T zählen zwei Transportkisten für Ersatzteile, 
Bugsiervorrichtung, Abschleppseile und -vor- 
richtung, Kranausleger mit 1t Tragkraft zum 
Aufnehmen und Absetzen von Lasten, Gas- 
schweißausrüstung, verschiedene Werkzeuge 
und Vorrichtungen für die Instandsetzung, Pan- 
zerfunkgerät R 113/26. 

Bei der T-54TB sind es neben der UF-Ausrü- 
stung ein Transportkasten für 1000 kg Zuladung, 
Bergegerätesatz mit einer Zugkraft bis 1400 КМ, 
Abschleppvorrichtung, Notstromaggregat, Gas- 
schweißausrüstung, verschiedene Werkzeuge 
und Vorrichtungen für die Instandsetzung, Kern- 
strahlungsmeß- und -warngeräte, Panzerfunkge- 
rät R 113/26. 

Die polnische Verteidigungsindustrie entwik- 
kelte unter Mitarbeit des Militärinstitutes für 
Panzer- und Kfz-Technik auf der Basis des von 
1946 bis 1964 in Polen in Lizenz produzierten T- 
54A eine als WZT-1 bezeichnete Panzerzugma- 
schine (WZT — woz zabezpiecznenia tech- 
nicznego — Fahrzeug zur technischen Sicher- 
stellung). Als 1964 in Polen die Lizenzproduktion 
des T-55 begann, schufen polnische Fachleute 
auf dessen Basis die WZT-2 mit einer moderne- 
ren Ausrüstung sowie einer auf 300 Prozent ge- 
steigerten Tragfáhigkeit des Kranes gegenüber 
dem des WZT-1. In der CSSR bildete der T-55 
die Basis für die Panzerzugmaschine MT-55 mit 
einer vierkópfigen Besatzung. Sie verfügt über 
ein MG im Drehturm gegen Erd- und Luftziele 
sowie über einen leichten Granatwerfer. Meh- 
rere Infrarotgeráte dienen der Besatzung dazu, 
auch nachts handeln zu kónnen. Zur Ausstat- 
tung des Fahrzeugs gehóren zwei Seilwinden, 
ein Kranausleger sowie ein Ráumschild am 
Heck. Dieses Schild kann abgesenkt oder ange- 
hoben werden und dient zum Abschleppen 
nicht lenkbarer Fahrzeuge. Mit der Ausrüstung 
sind E-Schweiß- und E-Schneidarbeiten ausführ- 
bar. Über den Gleisketten ist eine ausfahrbare 
Werkbank mit Schraubstócken für Schlosserar- 
beiten angebracht. Ein Zelt läßt sich über die ge- 
samte Einrichtung spannen. Der Kampfraum des 
Bergepanzers MT-55 ist beheizbar, und das 
Fahrzeug ist zur Unterwasserfahrt in der Lage. 
In der UdSSR hat die Verteidigungsindustrie des 
Landes den T-55 mehrfach modifiziert, um 


Berge-, Kran- oder Aufráumungsarbeiten aus- 
führen zu kónnen. Als Panzerzugmaschine dient 
die Version T-55T, die auch von der ММА ver- 
wendet wird. Zu ihren Aufgaben záhlt das Her- 
ausziehen mittlerer Panzer, Schwimmpanzer so- 
wie gepanzerter Schützenfahrzeuge im unter- 
schiedlichsten Gelände im direkten Zug oder 
mit Hilfe der Hauptseilwinde. Beschädigte Pan- 
zertechnik kann mit Abschleppseilen oder mit 
der Abschleppvorrichtung bugsiert werden. Mit 
dem Kranausleger lassen sich je nach Baujahr 
1,5t oder 2t heben. Ausgestattet ist die Panzer- 
zugmaschine T-55T mit der UF-Ausrüstung ein- 
schließlich Luftzuführungs- und Ausstiegrohr, 
einer Haupt- und einer Hilfsseilwinde, der Bug- 
siervorrichtung, Abschleppseilen, einem hy- 
draulischen Kranausleger, einem hydraulischen 
Heber, Gasschweißvorrichtung, Rammsporn, 
Seilschleppvorrichtung, Anhängekupplung, Pan- 
zerfunkgerät sowie einem tragbaren Funkgerät. 
Die Besatzung besteht aus zwei Mann, und be- 
waffnet ist das Fahrzeug mit einem MG 
7,62mm. 

Speziell für Aufräumungsarbeiten in schwer zer- 
störten Gebieten oder zum Beseitigen von Sper- 
ren ist das von der sowjetischen Verteidigungs- 
industrie geschaffene Fahrzeug IMR auf der 
Basis des T-55 gedacht, das am Bug einen auf 
die Wanne zu schwenkenden Planierschild 
trägt. In einem turmartigen Aufbau in Fahrzeug- 
mitte ist ein hydraulischer Ausleger unterge- 
bracht, an dem je nach Aufgabe eine Bagger- 
schaufel oder ein Greifer befestigt sein kann, 
um beispielsweise umgestürzte Bäume oder Ma- 
sten beseitigen zu können. 

Vom Panzer T-72 leiteten die sowjetischen Spe- 
zialisten das Spezialfahrzeug BREM-1 ab 
(BREM — Bronirowanaja Remontno Evakuatsion- 
naja Maschina — gepanzertes Werkzeug- und 
Aufráumungsfahrzeug). Auf der linken Seite be- 
findet sich auf dem Fahrzeug ein hydraulisch an- 
getriebener Drehkran mit einer Tragfáhigkeit 
von 12t. Mit einer Übersetzungsrolle versehen 
kann sie auf 19t erhóht werden. Die Lánge des 
Seils der Winde betrágt 200 m. Die Panzerzug- 
maschine ist mit einer Filterventilationsanlage 
ausgerüstet und mit einem MG 12,7 mm bewaff- 
net. 

Erwähnenswert ist noch, daß es auch von ge- 
panzerten Rad- und Kettenfahrzeugen der mot. 
Schützen abgeleitete Versionen gibt, die zur 
Bergung gleichartiger Fahrzeugtypen sowie zur 
feldmäßigen Instandsetzung verwendet werden. 


Text: Oberstleutnant Wilfried Kopenhagen 
Illustration: Heinz Rode 
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Bees Soldaten schreiben für Soldaten 





Die Parteiversammlung im 
Diensthabenden System geht 
ihrem Ende zu, als der 
Diensthabende hereingesaust 
kommt. 

»Genosse Oberleutnant - sofort 
zum Bataillonskommandeur! “ 

Donnerstagabend, 19.30 Uhr? 
Mitten aus der Parteiversammlung 
'raus? 

Mit dem Fahrrad vom DHS zum 
Stab sind es etwa zehn Minuten. 
Sie kommen mir vor wie eine 
ganze Stunde. Gedanken schießen 
mir durch den Kopf. Da ist was 
passiert ... habe ich was angestellt? 
Vielleicht eine außergewöhnliche 
Aufgabe ...? Nicht ohne Zweifel, 
aber in der Überzeugung, nichts 
Schlimmes verzapft zu haben, 
klopfe ich an die Tür des 
Kommandeurs. Mit ernster Miene 
reicht er mir die Hand. „Setz 
dich!* 

Das ist neu! Bisher hat mich der 
Oberstleutnant immer militärisch 
mit „Sie“ angesprochen. Es ist also 
doch etwas geschehen. Ich spüre 
kalten Schweiß auf der Stirn. 

„Genosse Funk, du hast am 
Samstag um 10.00 Uhr in deiner 
Wohnung eine Kaffeetafel zu 
geben, für den Chef der 
Luftstreitkräfte/Luftverteidigung _ 
und seinen ehemaligen 
sowjetischen Berater, Oberst a.D. 
Kopylow!“ 

Das klingt wie ein Befehl, trotz 
des „Du“. 
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Ich muß schlimm ausgesehen 
haben, denn der Kommandeur 
setzt nach einer kurzen Pause 
fort — nun wieder militärisch 
exakt: „Ihre Familie bekommt zur 
Vorbereitung natürlich 
Unterstützung, deshalb wollen wir 
gleich Einzelheiten besprechen ...“ 

Er ist halt doch durch und durch 
Militär, denke ich. 

Auf dem Wege nach Hause 
bedrängen mich viele Fragen und 
Nöte: Wir haben ja nur eine 
Zweiraumwohnung. Im 
Wohnzimmer ist gerade Platz für 
uns drei. Dort befindet sich die 
Laufgitterspielecke unseres neun 
Monate alten Sohnes. Samstag ist 
Schon übermorgen. Meine Frau hat 
am Wochenende große Wäsche ... 
Wie bringe ich ihr das alles bei?! 

Zu Hause. Behutsam versuche 
ich ihr zu erkláren, was in den 
nàchsten Stunden auf uns 


Sie bleibt wie immer ganz ruhig. 
Ihre erste Reaktion: „Das packen 
wir Schon. Aber, sag mal, warum 
ist denn das ausgerechnet bei 


Hm, eine berechtigte Frage, 
darüber habe ich in der Aufregung 
noch gar nicht nachgedacht. Ich 
weiß auch keine Antwort. Es ist 
eben ein Befehl. 





Am Freitag gibt es viel zu tun. 
Abends werden sogar noch Móbel 
gerückt, gemeinsam mit der 
Nachbarfamilie. Immerhin 
benótigen wir im Wohnzimmer 
Platz für zehn Personen. Gegen 
Mitternacht ist alles tipptopp. 

Es ist soweit. Ich stehe vor der 
Haustür, neben mir meine Frau, 
den Sohn auf dem Arm. Wir 
begrüßen unsere Gäste. Noch 
bevor wir die Wohnung betreten, 
höre ich Oberst Kopylow sagen: 
„Hier hat sich vieles verändert.“ 

Frau Kopylow ist freudig erregt, 
als wir ins Wohnzimmer kommen. 
Sie spricht von einem Schrank, der 
hier stand, von einem Bild, das 
dort hing ... Mir geht langsam ein 
Licht auf. In diesem Augenblick 
klopft mir Genosse Kopylow 
lächelnd auf die Schulter. „Hier 
haben wir vor fünfundzwanzig 
Jahren gewohnt.“ 

Nun werden Erinnerungen 
ausgetauscht, Episoden erzählt, 
mitgebrachte Fotos betrachtet. 
Dabei wird gelacht; gegessen und 
getrunken natürlich auch. 

Im Handumdrehen ist es 
12.00 Uhr, und unsere Gäste 
müssen sich verabschieden. Am 
Auto steckt mir Genosse Igor 
Kopylow einen Zettel zu und sagt: 
„Wenn du einmal in Moskau bist, 
rufe mich an. Du bist mein Gast.“ 

Wie freue ich mich darüber! 

In fünfzig Meter Entfernung 
steht der Wartburg meines 
Bataillonskommandeurs. Der 
Oberstleutnant beobachtet alles 
aus der Feme. 


Major Wolfgang Funk 


Redaktion: Oberstleutnant Waldemar Seiffert 
Illustration: Karl Fischer 


Verstärkung 


Entsetzt schaute Major G. während 
einer Übung in die Feuerstellung. 
Statt sechs standen sieben Fahr- 
zeuge im Nebel. 

Des Rätsels Lösung: 

Der nachtblinde Sankrafahrer hatte, 
im Bestreben nicht den Anschluß 
zu verlieren, mit den Werfern die 
Feuerstellung bezogen. 































alte in schwarz 


babka breitschößig 

gestemmt den heugabelarm in die hüfte 
trägst dein faltenackriges gesicht 

mit augen die dem ersten kuß 

kaum entronnen 

trágst noch schwarz 

dem nachkrieg 

zur 

mahnung 


Hauptmann Bernd Förster 


Unteroffizier Gunnar Kollin 


Danach 


In den Helmen der Väter 


training kochten unsere Mütter 

s Kohlrübensuppe und 
fünf Brennesselspinat, 
ys erzáhlten uns 
drei vom Tischleindeckdich 
аы und strichen uns übers Haar, 
ES während wir aßen. 
schieß Fi rage d 
545 та! Ohne Antwort оа DE 
siehst du was bleibt das fragende Suchen шн 

ich sehe nichts meiner Augen 
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Olaf KreBe meiner Hände 


auf Deiner Haut 


Ohne Antwort 

lassen Deine stummen Lippen 
meine Frage 

nach uns ... 


Manfred Schütz 
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ödes, unfruchtbares Land. Heute 
aber entstehen Millionenstádte, 
Grofibetriebe, Sowchosen ... 

Mehr als 40 Millionen Men- 
schen sind hier zu Hause. Sie ha- 
ben ihre Arbeit, ihre Familie, ihre 
kleinen und großen Sorgen. Und 
diese Menschen wollen, wie so 
viele andere in der Welt, ihre 
Liebe, das Leben ihrer Angehéri- 
gen, das Ergebnis ihrer Arbeit 
schützen. Genau wie die Bevólke- 
rung in den anderen Gebieten 
der UdSSR und der sozialisti- 
schen Вгидепапдег. 

Sechzehn Militárbezirke gibt es 
in der Sowjetunion. Drei davon 
im Land hinter dem Ural. Den Si- 
birischen Militárbezirk, den 
Transbaikalischen und den Fern- 
östlichen. In diesen Bezirken ha- 
ben die Soldaten zu den Mühen 
des militärischen Dienstes ex- 
treme Witterungsbedingungen 
gratis. Die schwierigsten wohl im 
zentralen Teil des Subkontinents, 
in Ostsibirien, im Land zwischen 
dem Baikal und der Wasser- 


scheide des Amur. Temperaturun- 


terschiede zwischen plus 45 Grad 
Celsius im Sommer und minus 

55 Grad Celsius im Winter gelten 
in Transbaikalien als normal. Ge- 
bürtige Sibirier, so sagt man, be- 
merken bei minus 35 Grad, daß 
es Winter wird. Doch bei Wind- 


Der 2. Sibirische Panzerzug fährt 
in Richtung Front. In Sibirien füg- 
ten die Soldaten der jungen So- 
wjetmacht den Interventen und 
Konterrevolutionären einige der 
entscheidenden Niederlagen bei 





stille, so meint einer von ihnen — 
Soldat Sergej Schamachow, ein 
Bürger der Burjatischen ASSR — 
wáre Ausbildung bei minus 

40 Grad noch leidlicher Spaß. 

Aber nicht nur das Wetter 
macht den Armeeangehórigen im 
Militárbezirk zu schaffen. Allein 
die Landschaft kann schon beein- 
drucken, einschüchtern gar. Vor 
fast einhundert Jahren reiste ein 
junger Arzt und Schriftsteller, An- 
ton Tschechow, durch das Ge- 
biet, das er folgendermaßen be- 
schrieb: 

,Kraft und Zauber der Taiga lie- 
gen nicht in den Baumriesen und 
in der Grabesstille, sondern 
darin, daß allein die Zugvögel 
wissen, wann sie ihr Ende hat. 
Am ersten Tag achtest du noch 
nicht darauf, am zweiten und drit- 
ten Tag wunderst du dich, und 
am vierten und fünften Tag 
glaubst du, daß du niemals mehr 
aus diesem irdischen Grauen her- 
auskommen wirst. Bis jetzt gibt es 
keine dichte Besiedlung, die 
Taiga ist stark und unbesiegbar, 
und der Satz – der Mensch ist 
Herrscher über die Natur — klingt 
nirgends so schüchtern und un- 
wahr wie hier. Das gewöhnliche 
menschliche Maß gilt in der 
Taiga nicht." 

Wodurch wird nun heute 
menschliches Maß in Sibirien be- 
stimmt? Durch die Kämpfe der 
Partisanen und der revolutionären 


Kosakenregimenter, die im 

Jahre 17, fern von Petrograd und 
Moskau, die Sowjetmacht in 
Transbaikalien errichteten, die 
1920 Interventen und Weißen ei- 
nige der entscheidenden Nieder- 
lagen beibrachten? Durch die Ta- 
ten tausender Kortschagins, die 
acht Jahre darauf in die „un- 
menschliche“ Wildnis zogen und 
die Großstadt Komsomolsk 
sprichwörtlich aus dem Boden 
stampften? Durch die Knochenar- 
beit von Frauen und Kindern in 
Rüstungsbetrieben und Landwirt- 
schaft während des Großen Va- 
terländischen Krieges von 1941 
bis 1945? Durch Mut und Stand- 
haftigkeit der vom Gegner ge- 
fürchteten sibirischen Gardedivi- 
sionen und Sonderbrigaden, in 
denen ausschließlich Freiwillige 
kämpften, während Einberufene 
Sibiriens in andere Verbände der 
Roten Armee eingegliedert wur- 
den? Durch die Bamowzy, die 
Kortschagins unserer Zeit? Oder 
durch jene heutigen sibirischen 
Gardesoldaten, die unter harten 
klimatischen Bedingungen, aber 
aus gleichen Gründen und zum 
selben Ziel wie ihre Genossen in 
der NVA, täglich um beste Ergeb- 
nisse in der Gefechtsausbildung 
ringen? 

Wie zum Beispiel auch jene Sol- 
daten des Ausbildungsregimen- 
tes, die in einer Übung im Trans- 
baikalischen Militärbezirk eine 
wichtige Aufgabe erhielten. Ein 
vom „Gegner“ besetztes Gebiet 
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war einzunehmen. Von dort aus 
sollten anschließend Luftlande- 
truppen in den Kampf eingreifen. 
Für das Gelingen der Übung 
mußten also junge Gardesolda- 
ten, die noch mitten in der 
Grundausbildung standen, eine 
wesentliche Voraussetzung schaf- 
ten. Ae APs 

Sergej Schamachow ist Burjate, 
Angehöriger des ältesten Volkes 
hinter dem Baikal. Im Ausbil- 
dungsregiment soll er ein tüchti- 
ger BMP-Fahrer werden. „Wesde- 
chod“ nennen die Soldaten jenes 
Gefechtsfahrzeug — „Überallfah- 
rer”. Doch so ohne weiteres fährt 
auch diese moderne Technik 
nicht überall in Sibirien, sie muß 
schon von ganzen Männern ge- 
führt werden. 

Mit den Tücken des Winters ist 
Sergej von Kindesbeinen an ver- 
traut. Er liebt diese Jahreszeit 


harakter 


seinen Milliarden von Mücken. — 


‚ p | 
auch mehr als den Sommer mit 


Gut nur, daß sich der Sarma aus- 
getobt hat, denkt der Neunzehn- 
jährige. Der Sarma, das ist jener 
Sturm, der zu Winterbeginn über 
das Land rast. Jeder Wind hat 
hier seinen Namen. Die Lebens- 
weise als Nomaden und Jáger 
hatte die Burjaten in alten Zeiten 
gezwungen, die Natur und das 
Wetter genau zu beobachten. 
Und man konnte schon einige 
Wettervorhersagen machen, 
wenn man den jeweiligen Wind 
kannte, den Bargusin, Schellonik, 
Werchonik, Kultuk, Charach- 
Sika ... 

Auf die Übung hat sich Garde- 


“soldat Schamachow gefreut. Da 


kann man zeigen, was in einem 
steckt. Und im Skilaufen, der hier 
üblichen Fortbewegungsart abge- 
sessener mot. Schützen, macht 
ihm keiner was vor. Sollte es gar 
zum Handgemenge mit dem 
„Gegner“ kommen, па gut, so 
war Sergej schließlich Regiments- 








Schlacht vor Moskau · 


meister im Buche barildan, dem 
burjatischen Ringkampf, wo der- 
jenige verloren hat, der mit 
einem Kórperteil oberhalb des 
Knies den Boden berührt. Also 
standfest ist Sergej allemal. 

Nun sitzt er jedoch mit ver- 
schlossenem Gesicht an den 
Lenkhebeln des Schützenpanzers. 
Er ist bemüht, beim Fahren jedes 
ruckartige Manóver zu vermei- 
den. Zum einen kónnen im verei- 
sten Schnee die Gleisketten sehr 
leicht durchrutschen. Zum ande- 
ren würden die Genossen aus 
Sergejs Zug sich bei ihm sicher- 
lich nicht gerade bedanken. Sie 
sind nämlich vom Fahrzeug in 
Schlepp genommen worden. Das 
ist kráftesparende Gefechtsbereit- 
schaft. 

Jetzt muß Sergej eine Schnee- 
wehe umfahren. Vorsichtig 
bremst der Fahrer den BMP mit 
dem Motor ab. Konzentriert be- 
obachtet er den kleinen Land- 
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Sibirische Schützen im Winter. ` 
` 1941 bei Moshaisk in der — 









schaftsausschnitt durch den Seh- 
schlitz. In seinem Kopf aber 
drängt sich immer wieder eine 
Frage auf. „Haben Sie nun einen 
sibirischen Charakter oder 
nicht?" 

_ Die Soldaten sollten, wie ge- 
sagt, an der Übung als mot. 
Schützen teilnehmen. Panzer und 
Schützenpanzer waren den Fahr- 
lehrern, Serganten in der Regel, 
anvertraut. Da kam Fähnrich Rjas- 
anow, Sergejs Zugführer und 
Komsomolsekretär der Einheit, 
auf den Soldaten zu. „Wir brau- 
chen einen Fahrer." 

Nein, Soldat Schamachow sagte 
nichts vom ehrenvollen Auftrag 
und ähnlichem. Vielmehr Ratte er 
eine Handvoll Einwände. „Die 
Fahrausbildung ist посћ nicht ab- 
geschlossen. Und dann gleich bei 
einer Übung. Was ist, wenn es 
‚schiefgeht? Außerdem, die Solda- 
ten Schwirgschdis und Schigulin 
































sind mindestens ebenso gut wie 
ich.“ 

Der Fähnrich äußerte sich über- 
haupt nicht zu Sergejs Bedenken. 
Er kniff nur die Augen zusam- 
men. Und dann stellte er eben 
diese Frage: „Набеп Sie nun 
einen sibirischen Charakter oder 
nicht?” 

Nein, weder der Fahnrich noch 
der Soldat waren auf dieses 
Thema zurückgekommen, nicht 
mit einem Wort. 

Wie selbstverstandlich sitzt Sol- 
dat Schamachow im Fahrzeug 
und fahrt, wahrend Michail Schi- 
gulin und Pawel Schwirgschdis 
am Schlepptau ћапдеп. Sergej 
bemüht sich, alles so zu machen, 
wie er es in der Ausbildung ge- 
lernt hat. Doch wie leicht kann 
das schwere Fahrzeug seitlich 
wegrutschen, wie leicht kann 
man sich festfahren im Schnee, 
der die Laufrollen verdeckt. 

Nur ja nicht untertourig fahren! 
Ruhe bewahren beim Schalten! 
Sergej erteilt sich selbst Befehle. 
Weit und breit ist kein Weg zu 
sehap, kaum einmal ein Orientie- 








rungspunkt. Der Soldat ist auf 
Weisungen über Funk angewie- 
sen. Aber ausgerechnet heute 
will ihn wohl der Zugführer 
,Schonen"! Nun geht es über 
einen Fluß. So etwas haben sie 
noch nie geübt in der Ausbil- 
dung. Einen Meter dick wird das 
Eis vielleicht sein. Doch wie tief 
ist darunter das Wasser? Es ist 
schon ein komisches Gefühl, 
wenn man darüber nachdenkt. 
Die Vorgesetzten drücken auf 
Tempo. Bereits in der Nacht 
wurde das Regiment alarmiert. im 
Sonnenlicht nun sind die aufge- 
wirbelten Schneewolken viele Ki- 
lometer weit in der Taiga zu se- 
hen. Voran fahren rasselnd die 
Panzer, danach folgen die mot. 
Schützen. Jetzt wird über Funk 
,Gegnerberührung" gemeldet. 
Sergej gibt ein Zeichen. Die mot. 
Schützen entfalten sich zur Schüt- 
zenkette, unterstützen das Feuer 
der Panzer mit ihren Maschinen- 
pistolen und Panzerbüchsen. Der 
„Gegner“ wird aus seiner Stel- 
lung herausgedrückt. 
Unsere Aufgabe ist erfüllt, 
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denkt der BMP-Fahrer, jetzt kön- 
nen die Luftlandetruppen kom- 
men. Zum erstenmal seit Tagen 
spricht Fáhnrich Rjasanow Sergej 
an. ,Gut gemacht, Soldat! Das 
war eine Charakterfahrt!" 

Sergej hört das Lob ganz gern. 
Indes — er verzieht keine Miene. 
Daß ihm bis zum Schluß nicht 
ganz wohl war bei der Aufgabe, 
verschweigt er, sagt nur: „Alles 
normal, nach dem Abschluf$ der 
Fahrschule muß ich ja jeden Tag 
mit einem Einsatz rechnen." Und 
dann gibt er noch zu, даб er sich 
jetzt am meisten auf die Banja 
freut, die Sauna in der Kaserne. 


Text: Major Volker Schubert 
(nach Angaben in , Sowjetski 
woin") 

Bild: Kapitän 1. Ranges Leonid Ja- 
kutin (1), Igor Kuraschow (3), 
Archiv (2) 
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Kanonen sind langroh- 
rige Artilleriegeschütze 
mit vergleichsweise ho- 


her Anfangsgeschwindig- 


keit ihrer Granaten und 
großer Reichweite. Ihre 
Geschosse weisen eine 


rasante Flugbahn auf, er- 


fordern eine verháltnis- 
mäßig große Masse ап 
Treibladung und werden 
zum Flachfeuerschießen 
auf große Entfernungen 
eingesetzt. Zur Векатр- 
fung von Luftzielen und 
Panzern gibt es spezielle 
Flieger- und Panzerab- 


152-mm-Kanone M-47 


1 - linker Holm 

2 – Handrad der Höhen- 
richtmaschine 

3 – mechanische Visier- 
einrichtung 

4 – optische Visier- 
einrichtung 

5 — Rundblickfernrohr 

6 – Коћг 
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wehrkanonen. Noch in 
den 30er Jahren baute 
man in der Sowjetunion 
45-mm-Panzerabwehrka- 
nonen, deren Granaten 
kaum eineinhalb Kilo- 
gramm wogen. Aber 
schon 1944 durchschlu- 
gen die der 100-mm- 
Feldkanone die Panze- 
rung der faschistischen 
„Tiger“ und , Panther". 
Heute verfügen die so- 
wjetischen Streitkräfte 


über noch weit wirkungs- 


vollere Waffen, wie zum 
Beispiel die 152-mm-Ka- 


7 — Luftvorholer 
8 — Bodenstück 
9 — Schutzschild 
10 – Seilwinde 
11 — rechter Holm 
12 — Rohrwiege 
13 — Unterlafettenkórper 
14 – Oberlafettenkórper 
15 — Handrad der Seiten- 
richtmaschine 
16 – Schanzzeug 


none M-47. Ihre Grana- 
ten treffen über große 
Entfernungen, denn die 
Reichweite der Kanone 
betrágt 20,5 km. Darum 
ist sie vorgesehen für 


den Kampf mit Artillerie- 


und Granatwerferbatte- 
rien des Gegners sowie 


sen Konzentrierungsräu- 
men. Auch befestigte 
Feldanlagen und Bunker 
zu zerstören, gehört im 
Krieg zu ihren Aufgaben. 
Genauso kann sie erfolg- 
reich die selbstfahrende 
Artillerie und Panzer des 
Gegners bekämpfen und 


die Vernichtung lebender gegen im Hinterland des 
Ziele und Technik in des- Feindes gelegene Ziele, 





















wie Eisenbahnknoten, 
Stäbe oder Lager einge- 
setzt werden. 

Die Konstrukteure schu- 
fen das Geschütz nach 
klassischem Prinzip. Es 
























besitzt ein Rohr, eine 
Rohrwiege, einen Ver- 
schlufs, eine Rohrbremse 
und einen Luftvorholer. 
Auch ein Oberlafetten- 
kórper, ein Unterlafetten- 
kórper, Holme, eine HÓ- 
hen- und eine Seiten- 
richtmaschine sind vor- 
handen sowie ein Rohr- 
ausgleicher, Ráder, eine 
Visiereinrichtung und ein 
Schutzschild. Dazu kom- 


men noch Hebewinden, 
eine Seilwinde sowie 
eine Radbremse und eine 
traditionelle Protze. Ohne 








sie war früher die Artille- 
rie von Pferden gar nicht 
zu transportieren. Doch 
auch heute, da diese Auf- 
gabe Rad- und Ketten- 
zugmittel übernommen 
haben, kommt man nicht 
ohne Protze aus. 

Die Masse der Kanone 
M-47 in Marschlage be- 
trágt 8450 kg. Da entste- 
hen bei ihrem Transport 
durchs Gelánde ganz be- 
tráchtliche dynamische 
Belastungen, die zu Be- 
schádigungen führen 
kónnten. Darum ent- 


Protze 

1 — Protzóse 

2 – Protzenrahmen 
3 — Protznagel 


4 — Kasten für Zubehór 

5 — Protzachse 

6 – Kabel mit Steck- 
verbindung 

7 — Ständer 

8 — Zugstange 






152-mm-Splitter- 
sprenggranate 


1 — Gehäuse 

2 — Führungsring 

3 – Trotyl-Sprengladung 
4 — Zünder 


152-mm-Panzergranate 


mit Leuchtspur 


1 — Leuchtsatz 

2 — Einschraubboden 
3 — Bodenzünder 

4 — Führungsring 

5 — Sprengladung 

6 — Einlegeholz 

7 — Gehäuse 

8 — ballistische Haube 
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schlossen sich die Коп- 
strukteure, das Geschütz 
auf vier Rädern zu trans- 
portieren. Die Protze ist 
dann mit dem Zugmittel 
über Zugstange und 
Protzöse verbunden. Vor 
dem Stellungswechsel 
wird die Kanone aus der 
Gefechts- in die Marsch- 
lage überführt. Dazu 
müssen die Holme zu- 
sammengeschoben und 
auf den Protznagel ge- 
setzt werden. Und jetzt 
geschieht etwas nicht 
sehr übliches: das Rohr 
wird nämlich von der 
Rücklaufbremse ge- 
trennt, ebenso der Rohr- 
vorholer vom Stützzap- 
fen der Rohrwiege. Da- 
bei wird das Rohr mit 
Hilfe der Seilwinde zu- 
rückgezogen und auf 
den an den Holmen an- 


gebrachten Stützen befe- 


stigt. Auf diese Weise 
verteilt sich die Masse 
der Kanone auf alle vier 
Кадег. Gleichzeitig ver- 
ringert sich dadurch 
auch die Länge des ge- 
samten Artilleriezuges 
(Zugmittel und Kanone). 
Um die Arbeit der Ge- 
schützbedienung zu er- 
leichtern, sind Hebewin- 
den und die Seilwinde 
vorgesehen. Die Hebe- 
winden dienen zum He- 
ben und Senken der 
Holme auf die Protze 
oder von dieser beim 
Überführen der Kanone 
aus der Marsch- in die 
Gefechtslage. Die Seil- 
winde und die Hebewin- 
den sind einfach im Auf- 
bau und befinden sich 
etwa in Holmmitte. 

Die Radbremse dient 
zum Abbremsen des Ge- 
schützes auf dem 
Marsch. Denn bei der 
enormen Апћапдетаззе 


von fast achteinhalb Ton- 


nen und der Belastung 
wáre das Bremssystem 
des Zugmittels mafslos 
überfordert. Die Rad- 
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bremse ist als Backen- 
bremse ausgeführt und 
wird pneumatisch vom 
Zugmittel aus betätigt. 
Beim Schießen werden 
die Räder von Hand an- 
gebremst. 

Nun kann es natürlich im 
Gefecht auch solche Si- 
tuationen geben, in de- 
nen keine Zeit bleibt, das 
Rohr erst zurückzuziehen 
und dann für das Schie- 
Ben wieder nach vorn zu 
bringen. Auch dieses 
Problem ist gelöst. In die- 
sem Fall ist es möglich, 
einen Stellungswechsel 
mit der Kanone in Ge- 
fechtslage durchzufüh- 
ren. Allerdings darf die 
Geschwindigkeit des Ar- 
tilleriezuges dabei fünf 
Kilometer in der Stunde 
nicht überschreiten. 

Wie jedes Artilleriesy- 
stem wird auch die Ka- 
none durch ihre Ge- 
fechtseigenschaften cha- 
rakterisiert. Dazu gehö- 
ren in erster Linie solche 
Angaben wie Durch- 
schlagskraft, Schußent- 
fernung, Treffgenauig- 
keit, Feuergeschwindig- 
keit, Manövrierfähigkeit. 
Das Rohr der Kanone 
M-47 hat eine Länge von 
mehr als sieben Metern. 
So kann die Granate auf 
eine hohe Anfangsge- 
schwindigkeit beschleu- 
nigt werden. Beim Ver- 
lassen des Rohres sind 
das 770 m in der Se- 
kunde. Ein zweiter be- 
stimmender Faktor für 
die Feuerkraft der Ka- 
none, die Durchschlags- 
kraft ihrer Granaten, ist 
deren Masse. Sehen wir 
uns daraufhin die Muni- 
tion der Kanone M-47 et- 
was näher an. Dabei fällt 
auf, daß für die Kanone 
getrennte Hülsenkar- 
tuschladungen verwen- 
det werden. Das heißt, 
daß jeder Schuß aus 
zwei selbständigen Tei- 
len besteht, welche auch 


getrennt in die Rohrkam- 
mer geladen werden. 
Vorn das Geschoß und 
dahinter die Hülse (Капи- 
sche) mit der Treibla- 
dung. 

Aus der Kanone werden 
Splittersprenggranaten 
mit einer Masse von 
43,56 kg verschossen. 
Damit bekämpft man 
Truppenkonzentrierun- 
gen und Technik des 
Gegners entweder durch 
Spreng- oder Splitterwir- 
kung der auftreffenden 
Granate. Das ist abhän- 
gig vom jeweils verwen- 
deten Zünder. 

Zum Kampfsatz der Ka- 
none gehört aber noch 
andere Munition — fast 
ein Zentner schwere 
panzerbrechende Grana- 
ten (exakt 48,96 kg). Mit 
der hohen Anfangsge- 
schwindigkeit und dieser 
Masse entwickeln sie 
eine kolossale Durch- 
schlagskraft, die es er- 
möglicht, das Geschütz 
erfolgreich gegen belie- 
bige moderne gepan- 
zerte Ziele einzusetzen. 
Erinnern wir uns. Die An- 
fangsgeschwindigkeit der 
Splittersprenggranaten 
liegt bei 770 m in der Se- 
kunde, und ihre Masse 
ist nur um rund fünf Kilo- 
gramm geringer als die 
der Panzergranate. So ist 
die kinetische Energie 
auch dieser Granate sehr 
groß. Darum ist es 
durchaus móglich, wenn 
einmal während des Ge- 
fechts in der Feuerstel- 
lung keine Panzergrana- 
ten vorhanden sind, ge- 
nauso gut Splitterspreng- 
granaten zum Schießen 
auf Panzer zu verwen- 
den. 

Für die unmittelbare Ver- 
teidigung hat die Entfer- 
nung des direkten Schie- 
Rens eine große Bedeu- 
tung. Sie beträgt für die 
M-47 860 m. 

Für den hohen Entwick- 


lungsstand der Kanone 
spricht ihre Treffsicher- 
heit. Mit der Waffe kón- 
nen gepanzerte Ziele 
vernichtet werden, deren 
Größe nur wenige Meter 
beträgt. Viel hängt dabei 
auch von der Feuerge- 
schwindigkeit ab. Bei der 
Kanone M-47 sind das 
fünf bis sechs Schuß in 
der Minute. Und das be- 
deutet, daß innerhalb 
von 60 Sekunden eine 
Lawine todbringenden 
Metalls mit einer Ge- 
samtmasse von rund 

300 kg auf den Gegner 
niedergeht. 

Die Konstruktion der Ka- 
none erlaubt es, sie in 
nur drei bis vier Minuten 
aus der Marsch- in die 
Gefechtslage zu überfüh- 
ren. Umgekehrt benótigt 
eine gut eingespielte Be- 
dienung etwa die gleiche 
Zeit. Die zulässige Ge- 
schwindigkeit beim 
Transport der Kanone 
auf Straßen und glatten 
Wegen beträgt 50 km in 
der Stunde. Mit Ge- 
schwindigkeiten zwi- 
schen 10 und 20 km in 
der Stunde kann man sie 
auf schwerem Grund, 
wie Sand, Sumpf oder 
Schnee, bugsieren. 
Dank ihrer robusten Bau- 
art zeichnet sich die 
152-mm-Kanone M-47 
auch durch hohe Lebens- 
dauer und große Zuver- 
lässigkeit aus. Ihre Ge- 
fechtseigenschaften er- 
lauben es den Artilleri- 
sten, alle wichtigen Ziele 
des Gegners in ihrem 
Wirkungsbereich erfolg- 
reich zu bekämpfen. 


Text: Aus „Snamenosez” 
übersetzt und redaktio- 
nell bearbeitet von Major 
Ulrich Fink 
Zeichnungen: Heinz 
Rode 
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Oleg Alexandrowitsch Wukolow 


Frontkorrespondenten, 
Ol auf Leinwand, 1973 


Im Jahre 1933 in Pjatigorsk im Nordkaukasus ge- 
boren, war Oleg Wukolow noch ein kleiner Junge, 
als der Krieg über sein Land hereinbrach. Sein Bild 
„Frontkorrespondenten“ malte er also nicht aus eige- 
ner Anschauung. Die Menschen, die er darstellt, 
kennt er jedoch persónlich, oder er hat eine tiefe in- 
nere Beziehung zu ihnen. Er malte einen Kosmo- 
nauten, eine Schauspielerin, einen Künstler. Der 
Schriftsteller Bulgakow bezauberte ihn durch die 
Macht seiner Phantasie, aber auch Sergej Jessenin 
fühlte er sich in Freundschaft verbunden. So malte 
er auch die Frontkorrespondenten Alexander Tscha- 
kowski, Konstantin Simonow und Boris Polewoi, 
weil er sie achtet und sich ihnen nahe fühlt. 

Der Betrachter des Bildes hat den Eindruck, als 
würde sich vor ihm eine Bühne befinden. Der Sitz- 
platz ist etwas erhóht, so daf man auf den Tisch 
und die drei Mánner eine Aufsicht hat. Wie Vor- 
hánge wirken die Bahnen der Zeltplanen, die über 
ein grobes Holzgestell gespannt sind. Man kann so 
durch den kleinen Raum hindurchsehen in eine 
weite freie Landschaft, die nur wenig Anhaltspunkte 
liefert. Sie scheint fast unendlich zu sein, der Tag ist 
trübe, eine Kolonne zieht die Straße entlang — einer 
dunklen Rauchwolke entgegen. Der Lichtmast ist 
wahrscheinlich angefahren oder angeschossen, er 
steht schief. 

Der Arbeitstisch der drei Männer hebt sich hell vom 
Halbdunkel des Raumes ab. Auf ihm liegt Papier, 
die Korrespondenten sind bei der Arbeit. Sie tragen 
die Uniform wie jeder Soldat, leben unter einfach- 
sten Bedingungen. Die Ereignisse des letzten Tages, 
der letzten Nacht, der letzten Wochen haben sich 
tief in ihr Gedächtnis geprägt. Sie sitzen betroffen 
und in Gedanken versunken, kaum fähig, ein Wort 
zu sagen. Selbst den Tod vor Augen, waren sie in 
vorderster Front, haben gesehen, wie die faschisti- 
schen Eindringlinge hausten, haben gesehen, wie die 
Genossen kämpften und fielen, sich selbst und die 


eigene Angst besiegend. Sie schreiben darüber für 
die Zeitung, machen den Kameraden, Frauen, Müt- 
tern und Kindern im Hinterland Mut, bewahren Ge- 
schehenes vor der Vergessenheit. 

Viele von diesen Frontberichterstattern und Fotogra- 
fen blieben namenlos, fielen namenlos. Die drei 
Dargestellten gingen ein in die Weltliteratur. Tscha- 
kowskis „Blockade“, Simonows „Kriegstagebücher“ 
und die Romantriologie „Die Lebenden und die To- 
ten“, „Man wird nicht als Soldat geboren“ und „Der 
letzte Sommer“ sowie Polewois „Der wahre Mensch“ 
entstanden aus dem unmittelbaren Erleben heraus, 
aus der genauen Sachkenntnis der Ereignisse und 
menschlichen Schicksale und der unbedingten Ehr- 
lichkeit der Autoren. Das macht sie dem Maler Wu- 
kolow verwandt, der, gleich in welchem Genre er ar- 
beitet, ob im Porträt, der Landschaft, im Ereignis- 
bild, ob über die Geschichte oder Gegenwart, immer 
Grundprobleme der gesellschaftlichen Entwicklung 
mit großer Wahrhaftigkeit gestaltet. 

Wukolow malt nicht naturalistisch genau das 
„Stoffliche“ der einzelnen Gegenstände, er verallge- 
meinert stark, sowohl was die großen, rhythmisch 
gegliederten Farbflächen anbetrifft als auch die poe- 
tische Grundidee und den Symbolgehalt seiner Bil- 
der und einzelner Gegenstände, die er gestaltet. Ich 
kenne kaum ein weiteres so dunkel verhalten gemal- 
tes Bild von ihm wie das der Frontkorrespondenten. 
Zumeist sind sie voller leuchtender fröhlicher oder 
auch eleganter pastellartiger Farben, voller Poesie 
und Träumerei, Menschlichkeit und feinsinnigem 
Humor. Oleg Wukolow, ein Mann von kleiner Sta- 
tur, ist erfüllt von großer Liebe zum Menschen, zu 
seiner Heimat und der Schönheit des Lebens. Er ge- 
hört heute zu den bedeutendsten Malern der 
UdSSR. Seine Bilder fanden auf vielen internatio- 
nalen Ausstellungen Interesse und Anerkennung. 


Text: Dr. Sabine Längert 
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AR 11/85 


Турепбјан 


Flußmonitor SUN-JAT-SEN (UdSSR) 


` 


CH МОРА 


Taktisch-technische Daten: 


Standardverdrängung 964 ts 
Höchstverdrängung 1100ts 
Länge: 71,0m 
Breite 12,8m 
Tiefgang 16m 
Antriebsleistung 2200kW 
Geschwindigkeit 

mit der Strömung 27,2 km/h 

gegen die Strömung 16,6 km/h 
Fahrstrecke 1100 km 
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Bewaffnung 
acht 120-mm- und zwei 37-mm- 
Geschütze, fünf 12,7-mm-MG, 
zwei 7,62-mm-MG 
Besatzung 152 Mann 
Bereits 1910 in Dienst gestellt, ver- 
sah das Schiff in den ersten Jahren 
der Sowjetmacht vor allem Vorpo- 
stendienst auf dem Amur. Nach 
einer umfangreichen Überholung 
kam die SUN-JAT-SEN 1927 zur 
Seekriegsflotte der UdSSR. Im 


Typenblatt 





Kriegsschiffe 





Kampf gegen das imperialistische 
japan während des Großen Vater- 
ländischen Krieges nahm der Moni- 
tor an Landungen und Übersetz- 
manövern auf dem Sungari-Fluß 
teil. Er zerstörte zahlreiche Feldbe- 
festigungen und unterstützte we- 
sentlich die Operationen der 
2. Fernöstlichen Front. Am 30. Au- 
gust 1945 wurde dem Flußmonitor 
SUN-JAT-SEN der Garde-Titel ver- 
liehen. 


Flugzeuge 


Leichter Transporthubschrauber S.A. 316 А „Alouette” III (Frankreich) 





Taktisch-technische Daten: 


Startmasse 2100 kg 
Rotordurchmesser 11,0m 
Länge 10,03 m 
Höhe 3,09 m 
Antrieb 1 Gasturbinentriebwerk 

Turbomeca Artouste {IIB 
Leistung 405 kW 
Höchstgeschwindigkeit 210 km/h 


Marschgeschwindigkeit 190 km/h 


Steigleistung 5,5 m/s 
Reichweite 550 km 
Bewaffnung 


1 Maschinenkanone 20 mm 
gelenkte und ungelenkte 

Raketen 

Besatzung 1+ 6 Mann 
Der Transporthubschrauber besitzt 
einen Dreiblattrotor über дет 
Rumpf sowie ein unverkleidetes TL- 


Triebwerk am Rumpf unmittelbar 
hinter dem Rotorschaft. Der Rumpf 
der „Alouette” Ill ist oval. Die breite 
verglaste Kabine hat beidseitig je 
eine große Schwenk- und Schiebe- 
tür für den Ein- und Ausstieg. Die 
Marineversion des Hubschraubers 
besitzt ein weit vorstehendes Rund- 
suchradar und kann mit zwei zielsu- 
chenden  Torpedos ausgerüstet 
werden. 
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АК 11785 


Lastkraftwagen 
Ural 4320 
(UdSSR) 


Taktisch-technische Daten: 


Nutzmasse 5000 kg 

i  Leermasse 8440 kg 

i— Anhängemasse 7000 kg 

¦ Lange 7366 mm 

Breite 2500 mm 

Höhe 2870 mm 

Bodenfreiheit 400 mm 
Antrieb 

ein Achtzylinder-Dieselmotor 

JaMZ 740 


Leistung 155 kW bei 2600 U/min 


Hóchstgeschwindigkeit 85 km/h 
Steigfáhigkeit 58 96 
Watfähigkeit 1500 mm 
Kraftstoffvorrat 270! 


Der Ural 4320 gehórt zu einer 
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Sturmgewehr 77 (AUG) 
(Österreich) 





Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,56 mm 
Masse 3,6kg 
Länge 790 mm 
Lauflänge 508 mm 
Drallänge 228 mm 
Anzahl der Züge 6 
Masse des gefüllten Magazins 
500g 
Patrone 5,56 x 45 
Anfangsgeschwindigkeit- 980 m/s 
Visierreichweite 300 m 








Typenblatt 


neuen in der Sowjetunion gebauten 
Typenreihe. Motor und Kupplung 
sowie Wechselgetriebe wurden 
vom KaMAZ übernommen. Der 
Motor JaMZ-740 gewährleistet ein 
gutes  Beschleunigungsvermógen 


und einen relativ geringen Kraft. 
stoffverbrauch. Ein Anlaßvorwär- 





Typenblatt 


Feuergeschwindigkeit 
Einzelfeuer 60 Schuß/min 
Dauerfeuer 150 Schuß/min 
Günstigste Schußentfernung 300 m 


Die automatische Waffe ist ein Gas- 


drucklader mit starr verriegelndem 
Drehverschluß. Der Begriff AUG 
(Armee-Universal-Gewehr) steht 
dafür, даб diese Waffe in ihrem 


Kraftfahrzeuge 





mer hoher Leistung ermóglicht den 
Betrieb des LKW auch bei extrem 
niedrigen Temperaturen. Signalein- 
richtungen überwachen die Funk- 
tion der Betriebsbremsanlage. Der 
Ural 4320 verfügt über eine Reifen- 
druckregelanlage und ist mit einer 
Seilwinde ausgerüstet. 


Schützenwaffen 


Grundaufbau für Karabiner, Sturm- 
gewehr und IMG verwendet wer- 
den kann. Mit einem kurzen Lauf 
(407 mm) entsteht die Karabinerva- 
riante, mit einem langen Lauf und 
einem Zweibein das IMG. Ein Sei- 
tengewehr ist nur für die Gewehr- 
variante vorgesehen. Das AUG 
kann Gewehrgranaten verschie- 
Ben. 
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Rundblick-Radarg rites. Die funk- 

technischen 











der ee unserer X neus 
blik, ist im Begriff, in den Luft- ` 
raum der DDR einzudringen. Jede 
Abweichung des Punktes verlangt 
eine blitzschnelle und genaue 
Analyse. Ruhig, wenn auch ein 
wenig zógernd, gibt der Steuer- 
mannleitoffizier die ersten Kom- 
mandos im Halbdunkel des Ge- 
fechtsstandes. Von hier aus wer- 
den Jagdflugzeuge der Luftstreit- 
kräfte/Luftverteidigung der NVA, 
die im Diensthabenden System 
(DHS) der Armeen des War- 
schauer Vertrages stehen, gelei- 
tet. Gemeinsam mit den Einheiten 
der Fla-Raketentruppen sorgen 
sie Tag und Nacht für die Sicher- 
heit unseres Landes. Leutnant 
Dornau hatte sich entschieden, 
Offizier der Führungsorgane der 
LSK/LV zu werden, hat jahrelang 
fleißig studiert. Doch er weiß, 
daß er auch nach dem Studium 


noch viel lernen muß, wenn er al- 
len Erwartungen gerecht werden 
will. 

Abgedunkelte Räume haben die 
Eigenschaft, das Auge zu ermü- 
den. Die beständig flimmernden 
Lichtpunkte auf dem Sichtgerät ` 
scheinen ein harmloses Schau- 
spiel zu sein. Doch das, was die- 
ser eine Punkt in unserem Bei- 
spiel darstellt, sein Kurs, seine 
Höhe und die Geschwindigkeit, 
mit der er sich der Grenze па- 
hert, kann sich als sehr gefährlich 
erweisen. Rechengeräte halten 
die Daten fest, werten sie aus. 

Die Angaben erscheinen auf gro- 
ßen Leuchtbildkarten. Immer- 
hin — solch ein Punkt könnte ein 


. mit Kernwaffen gespicktes Luftan- 


griffsmittel sein. Nicht einen Mo- 
ment darf sich der Steuermann- 
leitoffizier in Sicherheit wiegen. 
Er hat zu handeln. Stets muß er 


` davon ausgehen, daß ihm Sicher- 


heit und Leben ungezählter Mit- 
bürger anvertraut sind. . 
Leutnant Dornau hat seinen Ent- 
schluß gefaßt. Er alarmiert das 
DHS. Drei Buchstaben, in denen 
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sich die stándige Bereitschaft der 
sozialistischen Luftverteidigung 
widerspiegelt. Was die funktech- 
nischen Truppen aufgeklärt ha- 
ben, ist über ein lückenloses In- 


formationsnetz an den übergeord- 


neten Gefechtsstand weitergelei- 
tet worden. Nun beginnen die 
Soldaten zu handeln, denen der 
Schutz des Luftraums anvertraut 
ist. Auch der junge Offizier der 
Führungsorgane, der erst vor kur- 
zem das Studium an der Offiziers- 
hochschule der LSK/LV ,Franz 
Mehring" abgeschlossen hat. 


Vom Wert einer 
einzigen Sekunde 


Dornau hat zum erstenmal die 
Aufgabe, ein in mittleren Hóhen 
manóvrierendes Ziel abzufangen. 
Im Vergleich zum Abfangen eines 
nichtmanóvrierenden Zieles ist 


Oberleutnant Rybalko erläutert 
die Aufgabenstellung 


das kompliziert. Das Funkmeßziel 
wandert auf dem Sichtgerät in 
eine bestimmte Richtung. Leut- 
nant Dornau leitet seinen Flug- 
zeugführer auf einer errechneten 
Linie zum Ziel. Trägt die Aus- 
gangswerte für die nächste Kurve 
auf die Decelith genannte 
Schreib- und Zeichenfolie ein. 
Gewissenhaft vergleicht er sämtli- 
che Angaben mit der übermittel- 
ten Lage. Alle Werte erhält er in 
Russisch. Seine Befehle übermit- 


Im Vorbereitungsraum (vorn links Leutnant Wallbaum) bereiten 
sich die Lehrgangsteilnehmer auf die Überprüfung vor 











telt er in der gleichen Sprache. 
„... розворот направо, крен 45°, 
выходный курс 90° — ... Rechts- 
Кигуе, Schráglage 45°, Ausgangs- 
kurs 90°!” 

Solche Aufgaben hat der Leut- 
nant oft genug gelóst. Doch was 
ist das? Plótzlich kurvt das Ziel 


ein in Richtung auf den Abfänger. 
Verändert dabei die Geschwindig- 


keit. 

Obwohl auf Lageänderung ein- 
gestellt, kann Dornau eine ge- 
wisse Unsicherheit nicht verber- 
gen. Seine nächsten Entschlüsse 
kommen zógernd. Unverkenn- 
bar — er ist noch unerfahren. Es 
fállt ihm schwer, auf die neue Si- 
tuation sofort eindeutig zu reagie- 
ren. Als das Ziel wiederum einen 
neuen Kurs einnimmt, überlegt 
der Offizier zu lange. Hauptmann 
Samjatin, der erfahrene sowjeti- 





Hauptmann Samjatin überprüft 
die Arbeit von Leutnant Wall- 
baum 


sche Instrukteur, bricht die Hand- 


lung ab. 

Nein, Leutnant Dornau leitet 
kein reales Abfangen eines Luft- 
zieles auf einem Gefechtsstand 
unserer LSK/LV. Dazu wäre er 
noch „zu grün”. Und eben des- 
halb befindet er sich im sowjeti- 
schen Ausbildungs- und Trai- 
ningszentrum „Elektron“, in dem 
eine neue Stufe seiner Ausbil- 
dung beginnt. Hier wird her- 


„Flugzeugführer” Fähnrich Obolenzow handelt exakt nach den 
Anweisungen des Steuermannleltoffizlers 
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kómmliche und automatisierte Jà- 
gerleitung unter der Obhut von 
Spezialisten der sowjetischen 


Luftstreitkráfte simuliert. Die Kom- 


mandos gelangen nicht über 
Funk Boden-Bord zum Flugzeug- 
führer, sondern über Draht in die 
Kabine. Im Raum nebenan, un- 
sichtbar für den Auszubildenden, 
befinden sich Flugsimulator und 
Programmiergerát für die Kurs- 
und Flugmanóver des „2іе[еѕ“. 
Alle Einzelheiten des Abfan- 
gens — die Manöver des „Geg- 
ners" und die des eigenen Flug- 
zeugführers — finden demnach 
im Saale, statt. Dabei kónnen un- 
terschiedlichste Schwierigkeits- 
grade eingegeben werden. Die 
Gefechtsarbeit des Leitoffiziers 
wird lückenlos von einem Daten- 
schreiber notiert. Aber auch der 
Instrukteur verfolgt den Abfang- 
prozeß. Hauptmann Затја т 
greift ein, wenn es nótig wird. 
Geduldig wertet er mit dem Leut- 
nant dessen Fehler aus. Er be- 
weist, даб Dornaus verzógertes 
Kommando die Ursache für eine 
nichterfüllte Aufgabe ist. 

Auch das náchste Abfangen 
geht ,an den Baum". Wieder 
bricht der Hauptmann das Trai- 
ning ab. Erklárt erneut, stellt Fra- 
gen, gibt Ratschläge ... 


Beim dritten Ansatz packt es un- 


ser Steuermannleitoffizier. Das 
manóvrierende Ziel wird an der 
vorgegebenen Linie ,vernichtet". 

Erleichtert atmet Leutnant Dor- 
nau auf. Auch sein Instrukteur ist 
sichtlich zufrieden. 

,Natürlich brauche ich noch 
einige Trainings, muf$ noch man- 
che Erfahrung sammeln. Aber die 
heutige Ausbildung hat mir Mut 
gemacht", gesteht Genosse Dor- 

, nau. Hauptmann Затја п findet 
die Schwierigkeiten, die sein 
Schützling hatte, ganz normal. 
,Niemand wird beim erstenmal 
fehlerfrei über die Runden kom- 
men. Die Hauptsache ist doch, 
daß jeder selbstkritisch sein Lei- 
stungsvermógen einschätzen 
kann und stándig an sich arbei- 
tet." = 

Und noch etwas anderes beun- 
ruhigt Leutnat Dornau: „Ich muß 
mich intensiver mit der russi- 
schen Sprache beschäftigen. Was 
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im Gespräch mit den Freunden 
ausreichen würde, ist hier zu we- 
nig. Manchmal muß ich über 
grammatische Formen nachden- 
ken. Das dauert vielleicht nur 
eine Sekunde. Aber diese kann 
auf dem Gefechtsstand schon 
eine zuviel sein.“ 

Das stimmt. In einer Sekunde 
legen heute moderne Luftangriffs- 
mittel mehrere hundert Meter zu- 
rück. Im Falle eines Luftangriffs 
imperialistischer Kräfte können 
solch geringe Zeiten über Leben 
und Tod entscheiden. 


Auf alle Manöver 
vorbereitet 


Inzwischen hat am Nachbar- 
sichtgerät Leutnant Wallbaum 
Platz genommen. Bereits als Offi- 
ziersschüler hatte er einen Lehr- 
gang am Trainingszentrum „Elek- 
tron" absolviert. Nun will er seine 
in der Praxis gewonnenen Er- 
kenntnisse auf dem Trainings- 
komplex überprüfen und sich 
neue Fertigkeiten aneignen — ins- 
besondere auf solchen Gebieten 
der Jägerleitung wie dem Heran- 
leiten bei extremen Zielma- 
növern. Es ist deutlich zu mer- 
ken, der ein Jahr Ältere verfügt 
über einige Erfahrungen. Der 
Leutnant studiert die Luftlage und 
überträgt die erforderlichen An- 
gaben auf das Sichtgerät. Nun- 
mehr stellt er die Verbindung zu 
„seinem Flugzeugführer“, dem 
sowjetischen Fähnrich Obolen- 
zow, her. Die Verständigung ist 
gut. Der Operateur schaltet auf 
Beginn der Dynamik. Die Funk- 
meßziele beginnen sich zu bewe- 
gen ... 

Leutnant Wallbaum leitet den 
Abfänger zum Punkt für das Kom- 
mando „Kurve“. Da bricht das 
Ziel nach rechts aus. Offensicht- 
lich hat der , Gegner" bemerkt, 
daß er „im Visier" ist. Das wäre 
durch Abhóren des Funkkanals 
oder mit Hilfe der Bordfunkmeß- 
anlage durchaus móglich. 

Der Leutnant geht ein Risiko 
ein. Obgleich er in.der Kürze der 
Zeit die genaue Geschwindigkeit 
des Ziels noch nicht bestimmen 
konnte, befiehlt er: „включите 
форсаж, скорость M 1,2! – ... 


Nachbrenner einschalten, Ge- 
schwindigkeit M 1,2!" 

Der Abfänger nähert sich dem 
Ziel. Dieses weicht mit einer Ge- 
schwindigkeit von 1100 km/h 
nach links aus. Der Leutnant läßt 
sich davon nicht überraschen, ist 
auf das Manóver vorbereitet. „Ег 
denkt voraus", kommentiert 
Hauptmann Затја п anerken- 
nend. Wallbaum bringt seinen 
Abfänger in die richtige Position 
zum Angriff ... 

Das Duell zwischen , Gegner" 
und Steuermannleitoffizier hat in- 
zwischen einige Zuschauer gefun- 
den, die im Flüsterton die Hand- 
lungen beurteilen. Leutnant Wall- 
baum gibt sein letztes Kom- 
mando: „... атаку разрешаю! — 
... Angriff erlaubt!“ Für ihn ist die 
Aufgabe bei diesem Training be- 
endet. „Молодец! — Prachtkerl!" 
Der ansonsten so beherrschte 
Hauptmann ruft es spontan. 

In einer Pause diskutieren die 
Lehrgangsteilnehmer beider Ar- 
meen, tauschen ihre Erfahrungen 
aus. Hauptmann Samjatin schátzt 
die bisherigen Leistungen der 
Kursanten aus der NVA ein. „5је 
lernen gut. Sie arbeiten diszipli- 
niert, zielstrebig, erreichen mitun- 
ter schon beachtliche Leistungen. 
Alle sind bemüht, die Trainings- 
zeit maximal zu nutzen. Natürlich 
gibt es Unterschiede. Einigen 
fehlt noch allerhand an Erfah- 
rung. Sicher werden sie einiges 
bei uns mitnehmen kónnen." 

Mitnehmen konnte jeder Lehr- 
gangsteilnehmer etwas, das ist in- 
zwischen eindeutig klar. Vor 
einem Jahr fand die beschriebene 
Ausbildung statt. Die jungen 
Steuermannleitoffiziere haben 
sich inzwischen in ihren Truppen- 
teilen bewáhrt. Gern würden sie 
noch einen Lehrgang bei ,Elek- 
tron" besuchen. Vielleicht zum 
Heranleiten mehrerer Flugzeuge 
an unterschiedliche Ziele. Раб so 
etwas móglich ist, hat ihnen 
Hauptmann Samjatin beim letzten 
Lehrgang als Zugabe vordemon- 
striert. 


Text: Leutnant а. В. Ulrich 

Ууапа ке 

Bild: Autor (4), Günter Bersch (1), 
Lothar Willmann (2) 





Sehen Sie sich das Foto 
genau an, und lassen Sie 
sich dazu eine möglichst 
lustige Bildunterschrift 
einfallen! Wenn Sie eine 
(oder mehrere) gefunden 
haben, schreiben Sie 
dieselbe auf eine Post- 
karte (!) und schicken das 
Ganze bis 10.12.1985 

an Redaktion 
„Armee-Rundschau“ 
1055 Berlin 

Postfach 46 130 
Kennwort: Fotocross 


Die 3 originellsten Ideen 
werden mit Buchpreisen 
belohnt und im Heft 2/86 
veröffentlicht. 


Fotocross-Gewinner 
aus Heft 8/85 








Martina Müller, 7232 Bad Lausick 
Ein Werkzeug ist zumeist 
von Nutzen, 

bei ihm — wie’s scheint — 
zum Naseputzen. 

Ruth Drechsler, 7022 Leipzig 
„Мете Frau 

wüßt’s genau!“ 

Ferrand Zierrenner, 8080 Dresden 
„Man müßte es mal mit der 
Brechstange probieren ...“ 


Die Preise wurden den Gewin- 
nern mit der Post zugestellt. 


Danke fiirs Mitmachen! cati diim “У > "Pii fus, à | 





Bild: Manfred onus Oberstleutnant Ernst Gebauer 
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Kalender- 
blätter 
1965-1967 


08.05. 1965 
Zum 20. Jahrestag der 
Befreiung paradieren in 


Berlin gemeinsam Trup- 


pen der NVA und der 
Gruppe der sowjeti- 
schen Streitkräfte in 
Deutschland (GSSD). 
Sommer 1965 

Mehr als 11000 Armee- 
angehörige helfen bei 
der Getreideernte und 
vollbringen dabei Ar- 
beitsleistungen im Wert 
von über 4 Millionen 
Mark. 

15. 10. 1965 

Erstmals findet im 
Staatsrat der DDR ein 
Empfang für die Absol- 
venten der Militäraka- 
demien statt. 

16.-22. 10. 1965 


Am Manöver Oktober." 


sturm“ in den Bezirken 


Mein Wachvergehen 


Ausgerechnet am 1.März habe ich 
ein Wachvergehen begangen. Ich 
stand Ehrenposten. Vor mir die 
menschenleere Straße zur Stadt. 


Nur mühsam schleppte sich der 5е- 


kundenzeiger über das Zifferblatt. 
Als ich gerade wieder mal in Rich- 
tung Stadt blickte, näherte sich von 
dort eine Frau mit Kinderwagen. 
Ich erkannte ein kleines Mädchen, 
das seinen Wagen vor sich her- 
schob — geführt von der Oma. Ge- 
nau vor unserem Kasernentor blieb 
das Gefährt stehen. Das Kind 
guckte mich lange und ernsthaft 
an. Dann kam die Kleine in ihrem 
roten Kapuzenmäntelchen, die 
Hände hinter dem Rücken ver- 
steckt, mit drolligen Trippelschrit- 
ten auf mich zu. Einen Moment zö- 
gerte sie, dann reckte sie sich und 
hielt mir einen Strauß mit drei blü- 
henden Alpenveilchen entgegen: 
„Da, Onkel Soldat!” 

Was macht man da wohl? In keiner 
DV steht etwas über den Umgang 
mit kleinen Mädchen auf Wache. 
Ich hockte mich zu der kleinen 
Gratulantin. Kaum war ich in glei- 
cher Höhe mit dem pausbäckigen 
Gesicht, als sich schon zwei Ärm- 
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chen um meinen Hals schlangen, 
und trotz des Stahlhelms bekam ich 
einen schallenden Kuß. Ehren- 
wort — das war der erste und letzte 
Kuß während einer Wache. 


(Ulrich Wagner in AR 3/1965) 


Wer ist ein guter Kamerad? 


Aus dienstlichen Gründen konnte 
ich über die Feiertage nicht in Ur- 
laub fahren. Ein Genosse meines 
Zuges opferte deshalb einen Teil 
seines Urlaubs, um meine Eltern zu 
besuchen und ihnen die Grüße und 
Geschenke zu überbringen, mit de- 
nen ich sie eigentlich selbst er- 
freuen wollte. 

Unterfeldwebel Steffen Wiemer 


Ein richtiger Kamerad muß auch 
mal kräftig dazwischenfahren kön- 
nen. Bei mir hat das der Genosse 
Ebersbach getan, als ich mal 
schwarz ausgehen wollte. Er nahm 
mich buchstäblich beim Schlafitt- 
chen und schleppte mich weg vom 
Zaun. 

Gefreiter Werner Salezik 


,Hutzel", unser Rudergánger, 
wurde schnell seekrank, so даб er 
dann nicht mehr in der Lage war, 
das Ruder des R-Bootes zu führen. 
Doch die Kameradschaft an Bord 
war so gut, даб sich immer einer 
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von der Freiwache fand, der unauf- | selbst trägt einen roten Stern an Erfurt, Gera und Suhl 
gefordert ins Steuerhaus ging. der Mütze, heißt Iwan Dudnikow, nehmen rund 
„Hutzel” wurde auf diese Weise ist 22, Soldat im dritten Dienstjahr 50000 Soldaten der So- 
abge- und damit erlöst. und Herr und Meister eines sowje- wjetarmee, der NVA, 
Obermatrose Schulz tischen Spezial-Autokrans. “der Polnischen Armee 

e ; Fast tausend Stunden hatten die und der Tschechoslo- 
ДРЕА E Genossen der Kompanie Siefert für wakischen Volksarme 

ihr neues Panzer-Polygon nach mit 800 Panzern, 

Die , Attraktion" Dienst rangehangen, um sich eine 1000 SPW, 500 Kfz, 

5 А moderne Ausbildungsbasis zu 700 Rohren Artillerie 
trágt einen roten Stern schaffen. Und nun das: Der Ausle- und 400 Flugzeugen 
Für einige Tage ist Unteroffizier ger ihres Krans war zu kurz, um bzw. Hubschraubern 
Templins Stube international belegt | den Kugelfang bis oben hin aufzu- teil; eine Million Bürger 
und damit Anziehungspunkt für die | schütten. Man telefonierte, horchte säumen die Straßen, 
ganze Kompanie. Die „Attraktion” herum und klopfte schließlich auch auf denen die Truppen 

an die Tore eines sowjetischen Pio- in ihre Kasernen zu- 
nierregiments. Und so rollte wenig rückkehren. 

später Iwan Dudnikow mit seinem 17.02. 1966 
Spezial-Kfz an. Das Polygon wurde Der Ministerrat der 
mithin zu einem deutsch-sowjeti- DDR stiftet den 

schen Gemeinschaftswerk ... ,Scharnhorstorden" 
(AR 4/1965) und den „Kampforden 


für Verdienste um Volk 
und Vaterland" sowie 
Modern und truppenreif die „Medaille für Waf- 
fenbrüderschaft". 
Frühjahr 1966 
Die Panzerverbände 
der NVA erhalten die 


Dank der steten Fürsorge der SED 
und der brüderlichen Unterstüt- 
zung durch die Sowjetunion konnte 
die NVA von Jahr zu Jahr mit im- 
mer vollkommenerer Waffentech- 
nik ausgerüstet werden. In den 


ersten mittleren Panzer 
des Typs T-55 
19.-22.09. 1966 


Symbol von ,Oktobersturm" 1965 mot. Schützenregimentern erhóhte S 7 

sich der Ausrüstungsgrad von 1957 We ny SSC 
Tschechoslowakische Soldaten bis 1964 bei SPW auf 139% und bei b i v GG 
beim Appell in der Nationalen panzerbrechenden Waffen auf Te MM pt 
Mahn- und Gedenkstätte Buchen- 168 %. Hatten die Panzerabwehrein- НКЕ Eh con 
wald anläßlich des Manóvers „ОК- heiten vor zehn Jahren vorwiegend А 


wjetarmee und der Un- 
garischen Volksarmee 
auch Soldaten der NVA 
beteiligt. 

Herbst 1966 

Die Bilanz der Neuerer- 
arbeit in der NVA weist 
seit Jahresbeginn einen 
ökonomischen Nutzen 
von 4 101453 Mark aus. 
17.—22. 04. 1967 

Der VII. Parteitag der 
SED ruft alle Bürger 
auf, gemeinsam zu 


tobersturm" 1965 


schützen, was gemein- 
sam geschaffen wurde, 
und beschließt, die 
Streitkräfte als Kern 
einer dem neuesten 
Stand von Wissenschaft 
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und Technik entspre- 
chenden sozialistischen 
Landesverteidigung 
weiterzuentwickeln. 

29. 10. 1967 

Anläßlich des 50. Jah- 
restages der Großen 
Sozialistischen Oktober- 
revolution vereinen 
sich in Berlin, Rostock, 
Dresden, Erfurt und 
Magdeburg Truppen 
der NVA und der 
GSSD zu gemeinsamen 
Ehrenparaden. 

Ende 1967 - 

Im Jahr 1967 spendeten 
die Angehórigen der 
NVA rund 6 Millionen 
Mark für die antiimpe- 
rialistische Solidarität, 
vor allem für das kämp- 
fende vietnamesische 
Volk. 


Übrigens 


... können Soldaten im 
Grundwehrdienst ab Ја- 
nuar 1965 wochentags 
eine Stunde |апдег Aus- 
gang erhalten, nàmlich 
bis 24.00 Uhr. 

... Wird am 8. Mai 1965 
auf der Festung Kónig- 
stein die stándige Aus- 
stellung des Armeemu- 
seums „Militärtechnik 
und Gesellschaftsord- 
nung" eróffnet. 

.. Werden 1965 bei 
den Kommunalwahlen 
105 Armeeangehörige 
in die órtlichen Volks- 
vertretungen gewáhlt. 
... verfügen die mot. 
Schützenregimenter 
1965 über den Vollket- 
ten-SPW 50-P und den 
Vierrad-SPW 40-Р. 

... gehört die Pelz- 
mütze im Winter 
1965/66 erstmals auch 
zur Ausstattung der 


Volksmarine. 

... findet zum 10. Jah- 
restag der ММА in der 
Berliner Nationalgalerie 





Kanonen der Baujahre des zweiten 
Weltkriegs, so verfügen sie gegen- 
wártig über die moderne 85-mm- 
Kanone und die gleichkalibrige 
selbstfahrende Kanone (sfK) sowie 
die kleinere 57-mm-sfK. Haupt- 
waffe der Panzertruppenteile ist der 
T-54. Die auf seiner Grundlage ent- 
wickelten Brückenlegegeräte und 
Fla-SFL sind ebenso unübertroffene 
Konstruktionen wie der Schwimm- 
panzer PT-76, der Vollketten-SPW 
und das Trägerfahrzeug für die tak- 
tischen Raketen. Entwickelt haben 
sich selbstverständlich auch die Ka- 
der: 1956 befand sich unter 66 Offi- 
zieren ein Ingenieur oder Techni- 
ker; 1965 war bereits unter sieben 
Offizieren ein Ingenieur oder Tech- 
niker zu finden. Vor zehn Jahren 
hatten unsere Luftstreitkráfte die 
Jak 18, dann kam die MiG-15. In- 
zwischen ging die MiG-Serie wei- 
ter — MiG- 17 bis, 17 F, 17 PF, 19 
und modernere Überschallflug- 
zeuge. Die Flak-Artillerie wandelte 
sich zur synchronisierten Flak mit 
modernen Kommando-Richtstatio- 
nen, Boden-Luft-Raketen kamen 
hinzu. 


(AR 2/1966) 


Hustend fluchte er ... 


Drei Soldaten und ein Feldwebel, 
deren Hobby das Zeichnen und 
Malen ist, taten sich zusammen 
und baten um einen geeigneten 
Raum. Weder der Politstellvertreter 
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Die am 1. Juni 1966 gestiftete 
Kampfsportnadel der NVA. Wer sie 
erwerben wollte, mußte Bedingun- 
gen auf der Sturmbahn, beim 
Handgranatenzielwerfen und Schie- 
Ren erfüllen. 


noch der FDJ-Sekretàr unterstütz- 
ten sie, verlangten aber Losungen, 
Plakate und Karikaturen für die 
Ausgestaltung von ihnen. Immer 
wurden diese pünktlich fertig. 
Eines Tages beschloß der Politstell- 
vertreter — er war auf einer Partei- 
versammlung wegen der ungenü- 
genden Hilfe kritisiert worden –, 
die Maler bei ihrer Arbeit zu besu- 
chen. Nach Irrwegen gelangte er 
über steile Treppen auf einen dunk- 
len Boden. Aus einem Bretterver- 
schlag drangen feine Lichtnadeln. 
Der Hauptmann lief darauf zu, stol- 
perte aber über einen Balken und 
jagte eine dicke Wolke Staub auf. 
Die Maler staubten ihn ab. Hustend 
fluchte er: „Das ist eine Schweine- 
rei!" 

„Sie haben recht", antwortete der 
Feldwebel. 


(Hauptmann Walter Flegel in AR 
4/1966) 


‚Selbstfahrende Kanone 50-44 (85 тт) 





Ein Reservistenbrief 


Lieber Genosse Oberleutnant 
Haufe! 

Es ist ja nun schon einige Zeit her, 
daf$ ich in Zivil die Kaserne hinter 
mir ließ. Zur Zeit habe ich ти mei- 
nem Studium am Рад. Institut das 
3. Semester hinter mir. Der Grund, 
warum ich Ihnen schreibe? Ich 
denke, es ist endlich an der Zeit, 
Ihnen dafür zu danken, daß Sie 
trotz aller militárischen Forderun- 





Titelblatt der AR-Sonderausgabe 
zum Manöver „Мама“ (Moldau) 


gen immer Mensch blieben, даб 
Sie durch Ihr Einsichtsvermögen, 
durch den Willen, jedem nach 
Möglichkeit in seinen Schwierigkei- 
ten zu helfen und ihn zu unterstüt- 
zen, auch mir die Dienstzeit, die 
eben manchmal Hárten erfordert, 
sehr erleichtert und so maßgebend 
dazu beigetragen haben, daß man 
sagt: Unsere Armee ist doch eine 
andere und unsere Vorgesetzten 
sind auch апдеге.'“ 

Es grüßt Sie herzlich Peter Marx 
{AR 10/1966) 
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10 Jahre „Armeerundschau 


Soldat Frank Gerschner: ,Es gibt 
Druckerzeugnisse, die man nach 
kurzer Zeit an einem gewissen Ört- 
chen wiederfindet. Täte das einer 
mit der AR — die Soldaten würden 
ihn steinigen.“ 

Hans-Georg Stengel: „AR ist ein 
so asyntaktisches Wort, so wenig 
für Reim geeignet ... 

Na, Moment mal ... 

Verlorst du, leidgeprüfter Un- 
glücksrabe,/ durch Schicksalsfü- 
gung Lebensmut und Habe,/ mußt 
du nicht gleich zur Apotheke lau- 


fen,/ um Pillen gegen Trübsinn ein- 


zukaufen./ Bei Depressionen hilft 
kein Aspirin./ Sei schlau!/ Lies das 
Soldatenmagazin!" 


„Herr Puhmeier!” 

Irgendwann im letzten Frühjahr 
war ich bei Diskussionen in West- 
deutschland darauf verfallen, Ge- 
spráchspartner, die sich darauf ver- 
steiften, die DDR als „Zone“, „So- 
wjetzone", ,,Mitteldeutschland" 
oder áhnliches zu bezeichnen, mit 
der Anrede „Herr Puhmeier" zu be- 
legen. Das ging dann immer unge- 
fáhr so zu, wie einmal in Frankfurt 
am Main, wo es zufällig einen Bun- 
deswehroberleutnant traf. Er hatte 
es sehr mit der ,Zone", und so 
sagte ich mehrfach „Негг Puh- 
meier" zu ihm. Zuerst merkte er 
nicht einmal, daf$ er gemeint war; 
er drehte nur irritiert den Kopf 
nach einem vermeintlichen Hinter- 
mann, als aber das Publikum im- 
mer heftiger lachte, begriff er we- 
nigstens halbwegs und sagte indi- 
gniert: „Meinen Sie mich? — Ich 
heiße doch gar nicht Puhmeier!" 
Ich sagte, das wollte ich schon 
glauben, nur hátte ich den Ein- 
druck gewonnen, es komme ihm 
nicht so darauf an, wie etwas 
heif$e, und da solle es mir auch 
nicht so darauf ankommen. Das 
Gelächter seiner Mitbürger ging 
ihm so auf die Nerven, daß er nach 
einer Weile gequält erwiderte: 
„Gut, ich verstehe. So will ich also 
für diesen Abend DDR sagen — 
aber nur als Arbeitshypothese!” 
(Hermann Kant in AR 2/1987) 


„schauer Vertrages statt. 





die erste internationale 
Kunstausstellung der 
Armeen des War- 


... hat im Frühjahr 1966 
die In Zusammenarbeit 
mit der , Armeerund- 
schau" gestaltete Fern- 
seh-Unterhaltungssen- 
dung ,Zapfenstreich 
heut' spáter" unter der 
Regie von Volker Bütt- 
ner und Mitwirkung 
von Regina Thoss Pre- 
miere. 

... besucht der Minister 
für Nationale Verteidi- 
gung, Armeegeneral 
Heinz Hoffmann, zum 
10. Jahrestag der „Аг- 
meerundschau" die 
Redaktion und hält die 
Festrede. 

.. sind Mitte der 60er 
Jahre mehr als 

16000 Soldaten Mitglie- 
der der Buchgemein- 
schaft der NVA und er- 
werben in Ihr regelmä- 
(а Werke der soziali- 
stischen Literatur. 

... ist der Motorisie- 
rungsgrad der NVA 
1966 dadurch charakte- 
risiert, daß durch- 
schnittlich 29,1 PS auf 
jeden Soldaten entfal- 
len. 

... erreichen die U- 
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Jagdkräfte der Volksma- 
rine bei der Flotten- 
übung ,Taifun" im 
Herbst 1967 die bis da- 
hin besten Resultate in 
der UAW-Ausblldung. 


... haben 65 96 der im 
November 1967 einbe- 
rufenen Soldaten auf 
Zeit sowie 50 96 aller 
Soldaten und Unteroffi- 
ziere den 10- bzw. 
12-Klassenabschluß und 
verfügen damit über 
wichtige Voraussetzun- 
gen, um das moderne 
sozialistische Militärwe- 
sen zu meistern. 
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Scharnhorst-Denkmal in Berlin Unter den Linden 





DieHauptsache- 
gemeinsam 


Es ist gewitterschwül an diesem 
26. Juni des Jahres 1813. Wind 
kommt auf. Feldjäger Greulich 
bemüht sich, so leise als möglich 
das Fenster zu schließen. Sein 
Generalleutnant schläft. Hoffent- 
lich wird der Arzt recht behalten. 
Der sprach von einer Wendung 
zum Besseren. Um eine erneute 
Operation an dem verwundeten 
Bein werde man wohl nicht her- 
umkommen. Als ob Generalleut- 
nant Scharnhorst seit diesem 
2. Mai, seit der Schlacht von 
СгоВаёгѕсһеп, nicht oft genug 
operiert worden wäre. 

Der Arzt hatte damals Scho- 
nung verordnet. Aber der Gene- 
ral mußte ja schon sechs Tage 


spáter unbedingt nach Wien fah- 
ren. Als ob der Staatskanzler Har- 
denberg nicht selbst hátte zum 
Metternich reisen kónnen wegen 
des Bündnisses. Da hätten die 
beiden sich gegenseitig um die 
Wette belügen können; Harden- 
berg, der das Vertrauen des Kö- 
nigs genießt und am liebsten in 
alle militärischen Dinge reinreden 
möchte. Dabei kann der nicht 
einmal einen Feldjäger von einem 
Leutnant unterscheiden. 

Greulich erinnert sich gut, wie 
der geschniegelte Staatskanzler 
kurz nach Scharnhorsts Verwun- 
dung kam, um den Reiseauftrag 
zu erteilen. Ihn, den Feldjäger, 
hatte er mit „Herr Leutnant” an- 
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geredet. „Feldjäger, Exzellenz; 
Feldjáger Greulich. Halten zu 
Gnaden." Nur einen Moment 
hatte der Hófling gestutzt. „Аб 
heute Leutnant, Herr Greulich. 
Soeben vom Kónig zum Leutnant 
ernannt." 

Das war vor fast sieben Wo- 
chen. Greulich ist Feldjäger ge- 


blieben und wird es wohl bis zum 


Ende seiner Militärzeit bleiben. 
Man darf solchen Leuten kein 
Wort glauben. 


Was für ein anderer Mensch ist 


dagegen Generalleutnant Scharn- 
horst. Obwohl ihn das Wundfie- 
ber heftig zu schaffen machte, 
unternahm er die beschwerliche 
Reise mit der Postkutsche nach 
Wien. „Herr Generalleutnant, 
warum tun Sie das?" hatte Greu- 
lich damals gefragt. „Mein lieber 
Greulich, weißt du, ich liebe ja 


diesen Metternich nicht, und er — 


er haßt mich. Ich weiß es. Aber 
ich muß nach Wien. Wir brau- 
chen einen neuen Bundesgenos- 


sen, wir müssen alle Völker Euro- 


pas zum Kampf gegen Napoleon 
gewinnen. Er ist immer noch in 


der Überzahl mit seinen Truppen. 


Die Hauptsache — gemeinsam! 

Wochenlang hat Greulich über 
diese Antwort nachgedacht. Er 
bewundert seinen Vorgesetzten, 
Was für ein Mensch! 

Седеп 11 Uhr vormittags des 
28. Juni 1813 hórt man Pferdege- 
trappel vor dem Prager Gasthaus 
,Zu den drei Linden". Grolmann 
tritt ins Zimmer. Scharnhorst 
wacht auf. „Österreich hat sich 
gestern im T von Reichen- 
bach den Verbündeten ange- 
schlossen und marschiert mit 
150000 Mann gegen Napoleon!" 
Über Scharnhorsts Gesicht zieht 
ein Lácheln. Es ist, als habe er 
nur noch auf diese Nachricht ge- 
wartet. Wenige Augenblicke spà- 
ter hórt sein Herz auf zu schla- 
gen. 

eege 


Was für ein Mensch war dieser 
Gerhard Johann David Scharn- 
horst? 

Der Bauernsohn erlebte bet- 
telhde Invaliden aus dem Sieben- 
jährigen Krieg, sah, wie Soldaten 
wegen geringer Vergehen von 
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den Vorgesetzten grausam miß- 
handelt wurden. „Wenn ich ein- 
mal Offizier bin, werden es 
meine Soldaten besser haben", 
soll der Elfjáhrige gesagt haben. 
Gerhard blieb bei seinem Vor- 
satz. Mit knapp achtzehn Jahren 
trat er in die Kriegsschule des 
Grafen Bückeburg ein. Der Graf 
fand бета еп an dem aufgeweck- 
ten Jungen, erteilte ihm zusätzli- 
chen Unterricht in seiner Privatbi- 
bliothek. Einmal drückte er ihm 
eine Zeitung, den „Wandsbeker 
Boten“, in die Hand. „Das können 
Sie vielleicht besser brauchen als 
ich.” Gerhard las darin, daß die 
Armee für das Volk den Frieden 
zu schützen habe. Das hatte der 
hiesige Hauptprediger Johann 
Gottfried Herder geschrieben. 





Bei der nächsten Gelegenheit 
trat Scharnhorst an den gelehrten 
Geistlichen heran: „Ich möchte 
von Ihnen die Wahrheit über den 
Krieg wissen.” Herders erste Ant- 
wort fiel diplomatisch aus: „Ich 
vermag nur den Weg zu zeigen. 
Suchen muß jeder selbst." 
Scharnhorsts Antwort darauf 
wurde zum Leitsatz seiner ersten 
Veróffentlichung, dem Handbuch 
für Offiziere: Erst wenn wir keine 
Sóldnertruppe mehr haben, son- 
dern verantwortungsvolle Solda- 
ten, die das Vaterland lieben, 
dann sind wir am Ziel. Als Teil- 
nehmer am Feldzug gegen das 
republikanische Frankreich fand 
der junge Offizier seine Meinung 
bestätigt. Er erkannte die überle- 
gene Kampfmoral der Franzosen 





Scharnhorst- 
Orden 


Höchste militärische Auszeichnung 
der DDR. Gestiftet am 17. Februar 
1966, wird er vom Vorsitzenden 
des Nationalen Verteldigungsrates 
für außerordentliche militärische 
Verdienste und hohe persönliche 
Elnsatzbereltschaft bel der 
Erfüllung von Aufgaben des 
zuverlässigen Schutzes der DDR 
und der Stärkung Ihrer 


Militär. Halten oft Revues ab. 


Werden viel lernen können hier. 


Finden viele Offiziere aus Zeit 


meines hohen Großoheims. Han- 


deln nach seinen Grundsätzen. 
Beherrschen Taktik.” 
Nach den preuBischen Geset- 


zen durfte jedoch nur ein Adliger 


Offizier werden. Deshalb mufite 


der König Scharnhorst den Adels- 


titel verleihen. Das verstärkte 


noch die Abneigung der Hóflinge 


gegen den „Emporkömmling” 
Seit 1802 tagte in Berlin jeden 


AR-Lexikon 


Metternich: Klemens Lothar 
Wenzel Fürst von Metternich 
war wührend der Befreiungs- 
kriege österreichischer Au- 
Benminister und später 
Reichskanzler. 1813 wollte er 
sich lieber mit Napoleon ver- 
bünden als mit den Russen 
und Preußen, wurde aber von 
diesem brüsk zurückgewie- 
sen. Metternich war ein Feind 


Landesverteidigung verliehen. Mittwoch die „Militärische Gesell- 


schaft". Hier fand Scharnhorst 
Gleichgesinnte. Hauptmann Gnei- 
senau kam aus der kleinen Garni- 
son Löwenberg. Der beste Absol- 
vent der Akademie, Carl von 
Clausewitz, war ständiger Gast. 
Aber auch Oberst von York, der 
„Stockpreuße”, wie er in der Ge- 
sellschaft genannt wurde. Zutiefst 
reaktionär in seiner Grundhal- 
tung, hatte dieser aber begriffen, 
daß die Armee einer dringenden 
Reform bedurfte. Das zeigte sich 


aller liberalen und nationalen 
Bestrebungen; er versuchte, 
das Volk um die Früchte sei- 
nes Kampfes in den Befrei- 
ungskriegen zu betrügen. 


Krümpersystem/Krümper- 
pferdchen: Das 1808 von 
Scharnhorst eingeführte 
Krümpersystem war eine Me- 
thode zur Erhöhung der 
Stärke der preußischen Armee 
unter den von Napoleon dik- 
tierten Bedingungen (42000 


be Deg d 
Mean 


2 
e 


ganz deutlich im Krieg gegen 


Frankreich. Nach der Niederlage 


von Jena und Auerstädt mußte 
Preußen kapitulieren. 
Ein Jahr später empfing der 


Mann). Es bestand darin, 

kurz ausgebildete Solda- 

ten zu entlassen und durch 
junge Rekruten, sogenannte 
Krümper, zu ersetzen. Scharn- 


horsts Ziel bestand In der 
Schaffung einer großen Re- 
serve für den Volkskrieg. — 
Krümperpferdchen nannte 
man in der Armee Friedrich Il. 
die über das Soll gehaltenen 
Pferde der Kavallerie, an de- 
nen sich die Kommandeure 
bereicherten. 


Großoheim: Großonkel. Fried- 
rich Il. war der Großonkel des 
Königs Friedrich Wilhelm Ill; 
letzterer brach bei den gering- 
sten Schwierigkeiten In Trä- 
nen aus, was ihm den Beina- 
men „Weiner“ einbrachte. 


preußische König Scharnhorst zur 
Audienz. Eine neue Armee mußte 
aufgebaut werden. Jetzt endlich 
erhielten Patrioten wie Stein, 
Scharnhorst und andere Сеједеп- 
heit, längst fällige Reformen im 
Staat und in der Armee durchzu- 
führen. 

Napoleon hatte Preußen um die 
Hälfte des Territoriums verklei- 
nert. Außerdem war festgelegt, 
daß die Armee nur noch 
42000 Mann stark sein durfte. 
Diese Klausel wollte Scharnhorst 
umgehen. Mehrmals mußte er 
dem König seinen Plan erläutern. 
Dieser hatte immer wieder Ein- 
wände. „Weiß schon. Hundertmal 
gesagt. Bleiben mir vom Halse. 
Gar nicht mehr davon reden hö- 
ren.” Scharnhorst aber blieb hart- 
näckig. 

Darauf wieder der König: „Ken- 
nen Vorschlag, wie nannten doch 
dieses System? Krümper? Ha, ha. 
Bereits in Armee meines hohen 
Großoheims sprach man von 
Krimperpferdchen.” Scharnhorst 





gegenüber den Söldnertruppen. 

Inzwischen war man auf den 
begabten Militär aufmerksam ge- 
worden. Er erhielt Angebote aus 
Dänemark und Preußen. Nach 
langem Zögern entschied er sich 
für Berlin. Die preußische Armee 
galt als die stärkste Europas. Zu 
Unrecht, wie Scharnhorst bald 
feststellen mußte. 

König Friedrich Wilhelm Ill. be- 
grüßte ihn nebenbei: „Hören von 
Ihnen, daß besonders gelehrt in 
militärischen Wissenschaften. 
Sehr erfreut. Werden Lehrer an 
Akademie für junge Offiziere.“ 
Dann belehrte er den „Professor 
in Uniform“, wie Scharnhorst am 
preußischen Hof bezeichnet 
wurde: „Armee ist wesentlicher 
Gegenstand in Preußen. Lieben 


Militär-Reorganisationskom- 
mission: Anfangs eine Unter- 
suchungskommission, die 
1807 durchsetzte, daß 208 
preußische Offiziere — darun- 
ter 17 Generale — wegen Un- 
fähigkeit entlassen wurden. 
Aus der Kommission entstand 
1808 das Kriegsministerium. 
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Ausgewählte Daten 
aus dem Leben Scharnhorsts 


1755 

Am 12. 11. wird Gerhard Johann 
David Scharnhorst in Bordenau bei 
Hannover geboren. 


1772-1777 

Scharnhorst absolviert die 
Kriegsschule auf der Festung 
Wilhelmstein. 


1778 
Scharnhorst tritt als Fáhnrich in 
die hannoversche Armee ein. 


1778 
Er wird Lehrer an der Regiments- 
Kriegsschule in Nordheim. 


1781 
Veröffentlichung der ersten 
militärtheoretischen Arbeiten. 


1793 

Hannoversche Truppen ziehen als 
Teil des englischen 
Expeditionskorps in den Krieg 
gegen Frankreich. Scharnhorst 
gehört diesen Truppen als Titular- 
Kapitän an. 


1794 

Scharnhorst zeichnet sich beim 
Durchbruch aus der belagerten 
Festung Menin aus, wird zum 
Major befördert. 


1797 
Beförderung zum Oberstleutn 


1801 

Scharnhorst unterbreitet dem 
preußischen König Vorschläge zu 
notwendigen Reformen der 
Armee; der Herzog von 
Braunschweig begutachtet das 
Schreiben, weist es mit der 





ließ nicht locker. 

„Verstehen, verstehen, werden 
nicht kommen, Ihre Rekruten, 
Herr General.“ 

„Sie werden freiwillig kommen, 
Majestät, bedenken Sie die Liebe 
des Volkes zur Heimat.” 


„Hören Volk. Kennen kein Volk. 


Kennen nur Untertanen." 
„Majestät!“ Scharnhorst war 
aufgesprungen, hob seine 
Stimme zu von ihm ungewohnter 
Harte. Friedrich Wilhelm ||. 


92 


Bemerkung zurück: ,Auf die 
königlich preußische Armee nicht 
anwendbar". Der preußische 
König ruft Scharnhorst trotzdem 
nach Berlin. 


1802 

Gründung der Militärischen 
Gesellschaft in Berlin, in der 
Scharnhorst die führende Rolle 
spielt. 


1804 
Beförderung zum Oberst. 


1806 

Preußen erklärt Frankreich den 
Krieg, vernichtende Niederlage 
bei Jena und Auerstädt; 
Scharnhorst gerät gemeinsam mit 
Blücher in Gefangenschaft. 


1807 

Ernennung zum Generalmajor und 
zum Vorsitzenden der Militär- 
Reorganisationskommission. 


1808 
Scharnhorst wird de facto 
preußischer Kriegsminister. 


1812 

Der preußische König beurlaubt 
Scharnhorst auf Drängen der 
adligen Höflinge; nach der 
Konvention von Tauroggen kehrt 
Scharnhorst an den Hof zurück. 


1813 

Scharnhorst wird Generalstabschef 
der Schlesischen Armee Blüchers. 
Am 2.5. Verwundung in der 
Schlacht bei Großgörschen; wird 
trotzdem auf eine Reise nach 
Wien geschickt und verstirbt am 
28. b. in Prag. 


wehrte erschrocken ab: „Schon 


gut, werden sehen, werden über- 


legen”. 

Dieses halbe Zugestándnis war 
für den Vorsitzenden der Militär- 
Reorganisationskommission die 
Gelegenheit, mit der Verwirkli- 
chung des Krümpersystems zu 
beginnen. In seiner Arbeit wurde 
er durch den wankelmütigen Kö- 
nig gebremst und vom Hofadel 
behindert. Vertreter des letzteren 
gerieten in regelrechte Tob- 


suchtsanfälle, als Gneisenau im 
Wochenblatt „Volksfreund“ 
schrieb: „Wer sind diejenigen, 
die zur Ruhe der Sklaverei und 
feigen Hingebung in die Willkür 
eines мегћаеп Despoten ra- 
ten? ... Sind diese Männer wür- 
dig, gehórt zu werden? Sie wer- 
den immer bereit sein, den Vor- 
teil des Staates ihrer Selbstsucht 
aufzuopfern ..." 

Neben Gneisenau mußte da- 
nach auch Scharnhorst den 
Dienst quittieren. Doch nachdem 
Napoleons Armee in Rußland ver- 
nichtet war, erschien der starr- 
köpfige Bauernsohn wieder am 
Hof. „Majestät, sogar York hat 
gehandelt, hat mit den Russen 
einen Vertrag abgeschlossen.” 
Der König bemitleidete sich wie- 
der einmal: „Was bin ich? Bin 
wohl nur noch Holzpuppe ... Kin- 
derschreck?” Der Rest ging fast 
im Schluchzen unter. „York, 
York, will Namen gar nicht mehr 
nennen hören.” 

„Majestät, das Volk, ich wieder- 
hole, das Volk wird ohne uns 
handeln, das Volk wird die Waffe 
in die Hand nehmen.” 

Der erschrockene König unter- 
schrieb den von Scharnhorst aus- 
gearbeiteten Aufruf „An mein 
Volk”. Dieser Aufruf leitete den 
Volksaufstand und das Bündnis 
mit Rußland ein. Konnte der Hof 
den Ausbruch des Befreiungskrie- 
ges schon nicht mehr verhindern, 
so schickte man den ипбедџе- 
men Scharnhorst, der gerade 
zum Generalleutnant befördert 
worden war, als Generalstabschef 
zur Schlesischen Armee Blüchers. 
Hier wirkte der fáhigste preufi- 
sche Militár für das Waffenbünd- 
nis mit den Russen. 

Die erste gemeinsame Schlacht 
der Verbündeten war Scharn- 
horsts Werk. Und gerade in die- 
ser Schlacht bei Grofigórschen 
wurde er am 2. Mai 1813 schwer 
verwundet. Auf die erschrockene 
Frage seines Stellvertreters, Ge- 
neralmajor Gneisenau, was man 
ohne Scharnhorst tun solle, ant- 
wortete dieser: ,Siegen, mein lie- 
ber Gneisenau, siegen! Ohne 
mich oder mit mir!” 

Text: Major Volker Schubert 
Bild: Manfred Uhlenhut (2), Archiv 





Beherrscher 
dor Lüfte 


Sie, die Militärflieger, sind es, wenn sie mit ihren Jagdflug- 
zeugen am Himmel patrouillieren, aus Transportmaschinen 
Fallschirmjäger absetzen oder mit Kampfhubschraubern Panzer 
unterstützen. 


Militärflieger der NVA - 

das heißt, imposante Kampftechnik zu beherrschen; das heißt, 
immer bereit zu sein, einen Kampfauftrag für den Schutz 
unserer sozialistischen Heimat zu erfüllen. 


Militärflieger der NVA - 
das wirst du nach vierjährigem Studium an der Offiziershoch- 
schule „Franz Mehring". 


Militärflieger der NVA – 

das ist ein militärischer Hochschulberuf, ein Beruf für junge 
Männer, die Besonderes leisten wollen für die Bewahrung des 
Friedens. Ein Beruf für dich! 


Bewirb dich für den Beruf des Militärfliegers! 

Mit 23 bist du Leutnant, mit 23 besitzt du ein Diplom, mit 23 
bist du Militärflieger. 

Informiere dich im Berufsberatungszentrum, frage den Beauf- 
tragten für Nachwuchssicherung an deiner Schule, hole dir Rat 
beim Wehrkreiskommando! 





Fortsetzung von Seite 21 


mandem hatte er das Wort „Hügel“ aufgeschnappt, 
ein Übungsgebiet im Südosten. Wenn das stimmte, 
würden sie es erst am Abend erreichen. Kolumbus 
richtete sich auf einen längeren Marsch ein. Wahrlich 
kein Vergnügen in der rumpelnden, kantigen Enge. 
Und dann kam alles anders. Die Panzer der ersten 
Kompanie bogen plótzlich ab, wühlten sich durch lok- 
keren Schnee und krochen eine bewaldete Anhóhe 
hinauf. Verdammt noch mal, das Gelánde kannte er 
doch! 

„Möwe eins, zwei und drei – Gefechtsbereitschaft 
herstellen!^ Ein Ruck, der Panzer stand. Schon wollte 
Kolumbus die Gurte in das Turm-MG einlegen, da 
kam der Befehl: „Ummunitionieren! Alles vorbereiten 
zum Scharfschießen!“ Also raus aus dem Panzer. Ko- 
lumbus spürte, wie ihm die Hände aus der Kontrolle 
gerieten. Ihm blieb keine Zeit zum Denken. Die 
36 Kilo schweren Granaten verschwanden in Windes- 
eile im Turm. „Fertig!“ Der Motor brüllt auf, Kolum- 
bus fiebert, seine Gedanken hetzen, verkeilen sich 
ineinander. Hast du auch nichts vergessen ... ist das 
MG überhaupt durchgeladen ... ich hab doch noch 
nie mit vollem Kaliber geschossen ... 

Wenn ich jetzt Mist bau’ ... 

Sonderbar, Unteroffizier Fuchs ist die Ruhe selbst. 
„Alles klar?“ Kolumbus nickt. „Klar.“ Ist das noch 
seine Stimme? „Zum Gefecht! Möwe eins, zwei und 
drei – Vorwärts!“ Danny läßt die Kupplung los. Fast 
gleichzeitig brechen die Panzer des zweiten Zuges aus 
der Deckung hervor, preschen einen verharschten Ab- 
hang hinab, jetzt das breite Feld, Schneeinseln, weiß 
wie Zuckerguß, rechts der Wald, zerhackt von Leucht- 
spurgeschossen, daneben ein paar Büsche. Kolumbus 
dreht an der Optik, holt sich das Ziel heran, Fuchs’ 
Stimme im Kopfhörer: „Orientierungspunkt zwölf ... 
rechts, einhundert ... Feuernest. Mit MG bekämp- 
fen!“ 

Kolumbus fallt ein Stein vom Herzen. Mit dem MG, 
das bringt er, das hat er schon gemacht, mit dem 
MG - ein Klacks! Seine Напде umklammern den 
schwenkbaren Abzug, das Auge hart an der Optik. 
Da – das Ziel! Ein kurzer Druck, das Turm-MG hám- 
mert einmal, zweimal, Schnee wirbelt auf, zerstáubt 
vor der Hecke. 

Weiter! Kolumbus wischt sich den SchweiB von der 
Stirn. Dahinter ein wahnwitziger Gedanke, eine irre 
Hoffnung: Bloß nicht schießen jetzt: Der Krach, der 
Rückschlag, die Pulvergase ... Da, das nächste Kom- 
mando: ,Halb rechts, siebenundzwanzig null, Panzer 
frontal! Vernichten!* Kolumbus schwenkt den Turm 
in die Richtung, kurbelt am Handrad, drückt auf den 
Knopf der vollautomatischen Ladeeinrichtung. Ras- 
selnd wuchtet die Granate in den Verschluß, eine 
Handbreit neben ihm. Kolumbus erschauert. Danny 
verringert die Geschwindigkeit, um ihm das Richten 
zu erleichtern. Nein! Wozu richten? denkt Kolumbus, 
ich schieße nicht! Und ich treffe nicht. 

Die Angst lähmt ihn. Ich habe doch noch nie geschos- 
sen ... „Feuer!“ 
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Im gleichen Augenblick sieht er etwas Lebendes vor 
das Ziel huschen. „Rehe!“ schreit Fuchs schrill, 
„nicht schießen!“ Gebannt, das Gesicht im Krampf 
verzerrt, starrt Kolumbus auf das gelbbraune Rudel, 
das keine zweihundert Meter vor ihm über das Feld 
jagt. Gleichzeitig sieht er eine rote Leuchtkugel auf- 
steigen. 

„Möwe eins, zwei und drei — zurück zur Ausgangs- 
stellung!“ Kolumbus Kopf sinkt erschöpft auf den Un- 
terarm. O verdammt! Er hört nichts als den pulsieren- 
den Herzschlag in seinen Ohren, und ein Gefühl der 
Schuld steigt in ihm auf, der Schuld und der Scham. 
„Ich werte aus,“ sagte der Kompaniechef eine halbe 
Stunde später vor den angetretenen Männern, die sich 
frierend die Hände rieben. „Die Besatzungen des 
zweiten Zuges haben ihre Aufgabe mit der Note Eins 
erfüllt. Lobenswert erscheint mir das schnelle umsich- 
tige Reagieren der Besatzung Fuchs, Richtschütze 
Soldat Güsewell. Der Divisionskommandeur hat das 
Scharfschießen unterbrochen. Für uns ist erst mal 
Feierabend.“ 

„Bravo, Kolumbus“, sagte Danny beim Wegtreten und 
boxte dem Freund herzhaft gegen die Schulter. „Na 
also“, sagte auch Unteroffizier Fuchs, schob die Pan- 
zerhaube kühn ins Genick und fischte eine zerknüllte 
Schachtel F6 aus der Tasche. Er bot Kolumbus groß- 
zügig daraus an. „Jetzt bist du endlich ein richtiger 
Tankist, Kolumbus. Das MG-Ziel weggeputzt. Und 
dann die Rehe! Hätte nie gedacht, daß du so fix re- 
agierst. Meine Schule, stimmt's! Also darauf trinken 
wir am Wochenende einen, klar? Auf die Füchse!“ 
Schweinepriester, dachte Kolumbus bitter, und si- 
cherlich war es auch die angestaute Wut, die ihm den 
Mut dazu gab. Kolumbus sagte: „Die Rehe, Genosse 
Unteroffizier, die hätten von mir nichts zu befürchten 
gehabt. Ich hätte so und so nicht geschossen, zumin- 
dest nicht rechtzeitig, geschweige denn getroffen.“ 
„Was denn, bist du noch zu retten?“ Dem Komman- 
danten verschlug es den Atem. „Zum Teufel noch 
mal, warum denn nicht?“ 

„Weil ich Angst hatte, Genosse Unteroffizier, einfach 
Angst, vorm Knall, dem Rückschlag ...“ er griff nach 
der Zigarette, „und auch vor Ihnen.“ 

Kolumbus atmete tief durch. Endlich war es heraus. 
Und als er in die betroffenen Augen des Kommandan- 
ten blickte, offen und frei jetzt, fügte er noch hinzu: 
„Aber was weiß schon ein Fuchs von einem Schweine- 
priester.“ 

Unteroffizier Fuchs biß sich auf die Lippen. Doch 
gleich darauf zuckte ein Lächeln um den schmalen 
Mund. Kilians verstecktes Schmunzeln übersehend, 
reichte er seinem Richtschützen Feuer. „Jetzt hast 
du’s mir aber gegeben, Kolumbus. Sag bloß noch, du 
hast Angst.“ 


Illustration: Wolfgang Würfel 
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Kreuzworträtsel mit Preisfrage 


Waagerecht: 1. nordfranz. Stadt, 

4. wundertátige Schale, 7. Planauflage, 
16. Schiffsliegeplatz, 13. großer 
Durchgang, 14. kalkreicher Ton, 

15. Operette von Lehär, 16. teig- oder 
made Masse, 17. südfranz. Stadt, 
19. Ölpflanze, 21. Liebhaber, 22. Farb- 
ton, 23. Romangestalt bei Alex Wed- 
ding, 25. Insektenlarve, 26. Pelzwerk, 
29. geschützter Vorbau an Wohnhäu- 
sern, 32. inneres Organ, 35. griech. 
Gott, 36. rumän. Stadt, 37. westsibir. 
Stadt, 39. Stadt im Norden Saudi-Ara- 
biens, 40. dicht. für Adler, 42. Schwer- 
metall, 48. Berg, Vorgebirge, 47. Kraft, 
49. List, Tücke, 50. Meistergrad beim 
Judo, 52. Heldengedicht von Homer, 
55. Riese im franz. Märchen, 56. Aus- 
sehen, Miene, 57. Gebirge in Grie- 
chenland, 58. gesättigter Kohlenwas- 
serstoff, 59. Autor des Romans „Robin- 
son Crusoe", 60. Staat in Vorderasien, 
62. griech. Insel, 64. schweizer. Ma- 
ler, geb. 1909. 66. rumän. Stadt, 

67. Halbinsel in Südwestasien, 70. Ab- 
fluß des Balkalsees, 71. Versehen, Feh- 
ler, 74. instrumentales Einleitungsstück 
der Barockzeit, 7B. Kerbtier, 81. Ort in 
Tirol, 83. weißhänd. Langarmaffe, 

. großer Raum, 86. nordamer. 
azzkomponist und Pianist, gest. 1974, 
87. engl. Popsängerin, 88. Gewässer, 
88. Brennstoff, 91. flauschiger Woll- 
stoff, 93. Edelsteinschliff, 97. Hart- 
gummi, 100. Gewebe, 102. Stadtteil 
von Sotschi, 106. Schallplattenmarke, 
108. Teil des Weinstocks, 109. Gat- 
tung, 110. Bezirk der DDR, 441. Baum- 
straße, 112. Zentrum, 178. Futter- 
pflanze, 115. Tongeschlecht, 116. Bild- 
hauer der Renaissance, 118. engl. 
Naturforscher des мог. |h., 121. An- 
geh. eines Göttergeschlechts, 

123. heftige Verneinung, 125. Bürge, 
Gewährsmann, 128. Skulptur des 
Naumburger Doms, 729. Pionierlager 
auf der Krim, 1%. Großmutter, 

132. chem. Verbindung, 134. Erzgang, 
136. Nebenfluß der Aller, 138. chem. 
Element, 141. Reingungsacgenstand, 
143. dt. Mathematiker des vor. Jh. 
146. Seil, 147. span. Fluß, 149. Insel in 
der Irischen See, 150. Flüßchen im 
Harz, 152. Fläche, 153. nordital. Wein- 
baustadt, 185. plótzl. Einfall, 

157. weibl. Vorname, 158. Vorgebirge, 
Landspitze, 159. Auswahl, Auslese, 
160. Nordwesteuropäer, 161. Flach- 
land, 162. Kapitel des Korans, 

163. Maler und Bildhauer des süddt. 
Spätbarocks, 164. Turnerabteilung. 
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Senkrecht: 1. Lamaart, Z. getrocknete 
Weinbeere, 3. Himmelskórper, 4. ein- 
keimblättrige Pflanze, 5. griech. Gót- 
tin, 6. Zeitungsabonnent, 7. chem. Ele- 
ment, 8. Vorname einer Romangestalt 
Erwin Strittmatters, 9. sibir. Strom, 

10. Gestalt des Nibelungenliedes, 

11. europ. Münze, 12. Teil des Bruchs, 
38. vulkan. Gesteinsschmelze, 20. Titel 
islam. Gelehrter, Ж dt. Spielkarte, 
27. Mediziner, 28. Nebenfluß der Do- 
nau, 30. Nebenfluß der Fulda, 

31. span. weibl. Anrede, 33. гитап. 
Stadt, 34. äußerer Abschluß, 36. Wü- 
stenform, 38. Dolch der Malaien, 

41. Gift- und Heilpflanze, 43. mittelsi- 
bir. Stadt, 44. arab. Geograph des 
12.Јћ., 46. Gestalt aus „1001 Nacht“, 
47. Gemüsepflanze, 48. antiker Heil- 
gott, 48. Kampfbahn, 51. Name, 

53. das Übergeben zur Weiterleitung, 
54. Dickhäuter, 61. Marchengestalt, 
63. dt. Spielkarte, 65. Gestalt aus „Die 
Perlenfischer”, 68. nord. Hirschart, 
69. Schwur, 72. Bittermittel, 2$. kon- 
serviertes Tierprodukt, 74. Nebenfluß 
der Donau, 75. Erdformation, 

78. Furcht, 77. Lobeserhebung, 

79. Überschlagsprung, 80. gelbbrau- 
ner Stoff, 82. Wendekommando, 

84. Zitatensammlung, 88. franz. Fluß, 
90. dt. Porzellantechniker des vor. Jh., 
91. franz. Schriftsteller, gest. 1944, 

92. musikal. Verzierung, 94. Neben- 
flu& der Wolga, 95. nordungar. Stadt, 
96. Handlung, 98. Hauptfluß der Her- 
zogewina (SFRJ), 99. Fährschiff, 

104. Einsiedler, 192: Studentenmittags- 
tisch, 103. Speisefisch, 104. engl. 
Schriftsteller irischer Herkunft des 
18.|h., 105. trop. Echse, 107. ostasiat. 
Metallbecken, 114. Insel im Stillen 
Ozean, 117. Operngestalt bei Borodln, 
119. Kinderfrau, 120. ins Eis gehaue- 
nes Loch, 122. Wickelgewand der In- 
derin, 124. Tafelgemälde, 126. Vogel, 
127. Edelgas, 130. Hafenstadt in 
Ghana, 132. Garderobe, 133. Tochter 
des Ódipus, 135. Planetoid, 197. Bein- 
gelenk, 139. Erdrinne, 140. Gewürz- 
stánder, 142. Zierpflanze, 144. Vor- 
name Zolas, 145. Gestalt aus „Der Kuß 
der Juanita", 146. Sternbild des nórdl. 
Himmels, 148. Ölpflanze, 154. Kleb- 
Stoff, 154. span. Küstenfluß, 156. Halb- 
ton. 


Preisfrage: Die Buchstaben in den Fel- 
dern 29, 106, 143, 118, 74, 101, 98, 92, 
54, 93-102, 133, 71, 52, 99, 48, 91, 11, 
100, 78, 86, 125, 97, 2—156, 77, 
108—118, 59 und 139 ergeben in die- 
ser Reihenfolge die Bez. für eine hohe 
Auszeichnung bei den Luftstreitkräf- 
ten/Luftverteidigung. Wie heißt sie? 
Postkarte genügt — Einsendeschlufi: 
5.12. 1985. Wir belohnen Ihre Mühe 
mit 25, 15 und 10 Mark (Losentscheid). 
Auflósung im Heft 12/85. Unsere An- 
schrift: Redaktion „Armeerundschau“, 
1055 Berlin, PFN 46 130. 


Auflósung aus Heft 10/85 


Preisfrage: Die richtige Antwort lautet: 
Trainingszentrum der Armeesportver- 
einigung Vorwärts. Die Preise wurden 
den Gewinnern durch die Post zuge- 
stellt. 


Waagerecht: 1. Anzug, 4. Biel, 

7. Main, 10. Tatra, 13. Air, 14. Nager, 
15. Err, 16. Senor, 17. Oleg, 19. Real, 
21. Aneas, 22. Beta, 23. Eva, 25. Neon, 
26. These, 29. Veranda, 32. Ebene, 
35. Zero, 36. Alai, 37. Rahe, 39. Arar, 
40. Set, 42. Biese, 45. Ras, 47. Karate, 
49. Ges, 50. Ehe, 52. Iberer, 

55. Amme, 56. Man, 57. Reka, 58. Ei- 
dam, 59. Duden, 60. Iglu, 62. Nie, 

64. Sela, 66. Norina, 67. Stellit, 70. An- 
lage, 71. Unikat, 74. Inserat, 78. Zy- 
klus, 81. Eis, 83. Ede, 85. Erda, 

86. Segantini, 87. Mais, 88. Ger, 

89. Ort, 91. Ratiné, 93. Einkehr, 

97. Eisner, 100. Ararat, 102. Gemenge, 
106. Edirne, 108. Lese, 109. Ala, 

110. Kali, 111. Glass, 112. Egart, 

113. Tajo, 115. Eos, 116. Aras, 

118. Retter, 121. Tag, 123. Ern, 

125. Gewehr, 128. Erg, 129. Rehna, 
131. Ili, 132. Note, 134. Oste, 

136. Silo, 138. Rose, 141. Unart, 

143. Egalité, 146. Atter, 147. Isar, 

149. Тог, 150. Зрап, 152. Modul, 

153. Saal, 155. Ша, 157. Hawa, 

158. Dia, 159. Danae, 160. Ket, 

161. Ramme, 162. Maas, 163. Nest, 
164. Arasi. 

Senkrecht: 1. Absatz, 2. Zinner, 

3. Garbe, 4. Brot, 5. Ene, 6. Lager, 

7. Meran, 8. Are, 9. Nele, 10. Тгапе, 
11. Treber, 12. Auster, 18. Lava, 

20. Anaa, 24. Vase, 27. Hera, 28. Sosa, 
30. Eibe, 31. Dreh, 33. Base, 

34. Name, 36. Atem, 38. Erik, 41. Eta- 
min, 43. Ismene, 44. Senkel, 46. Aba- 
dan, 47. Kleinau, 48. Rederei, 49. Ge- 
nus, 51. Ernst, 53. Radball, 54. Ran- 
ders, 61. Gatte, 63. Ilse, 65. Lanze, 

68. Ton, 69. Ida, 72. Norma, 73. Khaki, 
74. Isere, 75. Spann, 76. Ritze, 77. Te- ' 
nor, 79. Kamas, 80. Udine, 82. Ise, 

84. Dir, 88. Gerte, 90. Tegel, 91. Real- 
gar, 92. Trabant, 94. Ire, 95. Kiel, 

96. Hag, 98. Normale, 99. Riester, 

101. Alster, 102. Gebot, 103. Manege, 
104. Nansen, 105. Ekran, 107. Diesel, 
114. Argo, 117. Agio, 119. Eton, 

120. Teer, 122. Areg, 124. Rast, 

126. Wirt, 127. Hase, 130. Halo, 

132. Nummer, 133. Tandem, 

135. Tera, 137. lesi, 139. Ottawa, 

140. Ernani, 142. Tilde, 144. Atlas, 
145. Irian, 146. Anita, 148. Азат, 

151. Pakt, 154. Ada, 156. Lee. 


Die Gewinner unserer Preisaufgabe 
aus Heft 7/85 waren: Soldat Frank Bie- 
nert, 1413 Schildow, 25,— M; Irmgard 
Wolschke, 8290 Kamenz, 15,- M und 
Fáhnrich Rainer Meins, 2130 Prenzlau, 
10, - M. Herzlichen Glückwunsch! 


Autor: Peter Klein 
Vignette: Fred Westphal 
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UNSER TITEL: Vierfachstarter 
für die Fla-Rakete Strela, 
fotografiert von 
Oberstleutnant Ernst Gebauer. 
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UNSER POSTER: Manfred Uhlenhut foto- 
grafierte Flugzeugführer unserer Luft- 
streitkráfte nach erfülltem Flugauftrag auf 
ihrem Weg zum Personaldienstgebäude. 
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Was ist Sache? 

Lebenslauf mit Bild 

An der Trennlinie zur NATO 
Postsack 

Angst 

Der nette Kerl mit dem Messer 
Schlummernde Venus 

AR international 

Armee zum Anfassen 

Pioniere auf Millimeterkurs 
Auch Leiter brauchen Liebe! 
Luftziel im Anflug 
Waffensammlung/Panzerzugmaschinen 
und Kranpanzer 

Soldaten schreiben für Soldaten 
AR-Preisausschreiben 
Sibirischer Charakter 
152-mm-Kanone M-47 
Bildkunst 

Typenblätter 

Ziel manövriert ... 

Foto-Cross 

AR war dabei (6) 

Die Hauptsache — gemeinsam 
Rätsel 
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Schwebebalken 


Gaumen- 


d 
Lebens- 


kiinstler 


zeichnete uns 


Frank Steger 


Aufklärer 
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„Darf es ein Joule mehr sein?" 








,Die Kartoffeln sind alle. 


Die letzten drei Genossen 
‘raustreten zum Schälen!” 
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